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    Oh – Kanada. Mein geliebtes Kanada. Ich möchte in keinem anderen Land der Welt lieber leben als hier. Du hast die schönsten Gebirge, Seen und Wälder, die man sich nur vorstellen kann. Gebirge, die bis in den Himmel ragen und die Wolken berühren dürfen. Seen, die so klar sind, dass man bis auf ihren Grund blicken kann. Wälder voller Geheimnisse und sagenumwobener Legenden, die jeden Mann, jede Frau und jedes Kind sofort in ihren Bann ziehen.

    Atme tief die klare Luft ein, sie wird deine Lungen beflügeln. Spürst du die Kälte auf deiner Haut, die den ersten Schnee ankündigt? Die Winter hier sind lang und kälter, als in den meisten Teilen der Welt. Der Schnee, der bald die Gebirge und Wälder bedecken wird, offenbart auch vieles, was wir auf den ersten Blick nicht sehen können oder wollen. Wenn die oberste Schicht der Seen einfriert und die feinen Eiskristalle auf die Erde herabfallen, beginnt der Winter. Eine Zeit, in der die Legenden zum Leben erwachen und die dich wieder staunen und hoffen lässt.


    Oh – Kanada. Mein geliebtes Heimatland. Land meiner Vorfahren und Land der vielen Geschichten.

    Hörst du das Geflüster in den Bergen? Was sagt es dir? Schmeckst du das Quell des klaren Wassers? Was bedeutet es dir?

    Riechst du die klare Luft, die den Duft der Wälder zu dir trägt? Woran erinnert er dich?

    Wenn dein Herz zu schlagen beginnt, erwacht dein Körper, doch wenn die Liebe dein Herz berührt, dann wirst du leben.


    Ich bekomme immer eine Gänsehaut, wenn ich den Wald betrete. Die Wipfel der höchsten Bäume kann ich nur noch erahnen. Sie erinnern mich an die Berge, die mein Zuhause umgeben wie mächtige Wächter, die dieses Tal beschützen und mir ein Gefühl von Sicherheit vermitteln. Ich liebe es, im Sommer barfuß auf den Wiesen zu laufen und frisches Quellwasser zu trinken, während Vogelgezwitscher meine Neugier weckt. Jeden Tag aufs Neue. Jedes Knistern eines Zweiges, jeder Flügelschlag eines Vogels und jeder Ruf eines Tieres deuten mir, welch Füllhorn an Leben in den Wäldern existiert. Es gibt so vieles zu entdecken, so vieles zu erforschen und so vieles zu sehen, das sich ein normaler Mensch nie erträumen könnte. Man muss nur hinsehen und vielleicht erzählt dir der Wald seine Geschichte. Vielleicht lädt er dich ein und zeigt dir etwas, das du nie wieder vergessen wirst. Etwas, das du für immer in dein Herz einschließt und es als warme Erinnerung schätzt, weil es dich am Leben hält.
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    „Was machst du da?!“, ruft Marie ängstlich, als ihr großer Bruder einen Schneeball formt.

    „Na, das Haus der alten Hexe bewerfen.“ Jason schleicht sich an das Holzhaus heran und zielt auf ein Fenster.

    „Nein! Lass das!“ Marie läuft zu ihrem großen Bruder und versucht ihn aufzuhalten. Zwei seiner besten Freunde aus der Grundschule stehen wenige Meter hinter einem Baum und feuern ihn an: „Jetzt wirf schon!“

    „Das ist total dumm! Außerdem verflucht dich die alte Hexe, wenn du ihr Haus bewirfst, und dann entführt sie dich in den Wald. Ich will nicht, dass du verschwindest.“ Marie hat bereits Tränen in den Augen und klammert sich an ihrem Bruder fest. Dieser jedoch ist genervt von seiner kleinen Schwester und versucht, sie abzuschütteln.

    „Das ist doch nur eine Legende“, sagt Jason.

    „Die hast du mir aber erzählt. Sie frisst kleine Kinder und besonders gerne mag sie junge Mädchen. Sie zerrt mich in den Wald und wirft mich den Wölfen und Bären zum Fraß vor.“ Marie zieht an Jasons Jacke und schaut immer wieder verängstigt zu dem Haus der alten Hexe, wie sie hier genannt wird.

    „Das macht sie nur, wenn du deinen großen Bruder ärgerst.“ Jason schafft es endlich, seine Schwester von sich abzubringen und wirft den Schneeball Richtung Hexenhaus. Er trifft nur die Hauswand und nicht das Fenster, wie es in der Mutprobe vereinbart war.

    „Mist!“, schimpft er und macht sich sofort einen neuen Schneeball.

    „Das Fenster! Du musst das Fenster treffen!“, rufen die beiden anderen Jungs ihm zu, während Jason ein zweites Mal wirft.

    „Nicht! Wenn die Hexe das sieht, dann …“, jammert Marie, die sich in ihrem dicken Schneeanzug nur schwer bewegen kann. Doch da fliegt schon der nächste Schneeball auf das Hexenhaus zu und dieses Mal trifft Jason das Fenster.

    „Sehr gut.“ Während Jason sich freut und seine beiden Freunde jubelnd hinter dem Baum stehen, fängt seine kleine Schwester plötzlich an zu kreischen.

    „Die Hexe, die Hexe!“, ruft sie erschrocken und klammert sich dabei am Bein ihres großen Bruders fest.

    „Was?!“ Jason schaut auf und sieht einen Schatten am Fenster.

    „Oh Mist!“, ruft er erschrocken, greift sich den Arm seiner Schwester und hilft ihr hoch, bevor er mit ihr zusammen losrennt.

    „Schnell weg!“ Die Kinder versuchen, durch den hohen Schnee zu entkommen, und flüchten den Weg entlang, der zwischen den Bäumen zur Stadt verläuft. Es sind etwa sechshundert Meter bis zum Stadtrand. Ein weiter Weg für Kinderbeine.

    „Sie kommt und holt uns!“, kreischt Marie ängstlich, die sich immer wieder umsieht, ob ihr die alte Hexe vielleicht folgt. Das Holzhaus aber bleibt verschlossen. Es öffnet sich keine Tür und kein Fenster. Nur der Rauch aus dem Schornstein schlüpft heraus und steigt dem Himmel empor.

    

    „Das war knapp.“ Jason versucht, seine weinende Schwester zu beruhigen, indem er sich zu ihr kniet und sanft erklärt: „Die Hexe ist uns ja gar nicht gefolgt. Weine bitte nicht, Mama wird sonst wütend.“ Das allerdings beruhigt die Fünfjährige kein bisschen.

    „Das werde ich alles Mama sagen“, schimpft die kleine Marie, als sie und ihr Bruder wieder zuhause sind.

    „Nein. Komm schon. Du wolltest doch unbedingt mit, und du hast gesagt, du weinst auch nicht, weil du schon groß bist.“ Jason rauft sich die Haare. Marie rennt zu ihrer Mutter, die sie sofort hochhebt.

    „Was ist denn passiert?“ Besorgt streicht sie ihrer Tochter tröstend über die Wangen.

    „Nichts.“ Jason versucht, sich an seiner Mutter vorbeizustehlen, da er weiß, dass es gleich mächtig Ärger geben wird.

    „Moment mal, junger Mann! Hiergeblieben!“, schimpft seine Mutter.

    „Wir waren bei der Hexe“, sagt Marie dann, als sie ihre Hände um den Hals ihrer Mutter legt und sich fest an sie drückt.

    „Wie bitte? Ich habe euch doch gesagt, dass ihr da nicht hindürft. Das ist eine arme, alte Frau und ich möchte nicht, dass ihr sie ärgert.“

    „Mann, Marie, du kleine Petze.“ Jason wird von seiner Mutter ins Wohnzimmer gezogen, wo er sich auf das Sofa setzen muss. Mit verschränkten Armen straft er seine kleine Schwester ab, die sich noch immer an ihre Mutter klammert.

    „Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass sie keine Hexe ist. Das ist Unsinn. Es gibt keine Hexen.“

    Jason schmollt und Marie nimmt auf dem Schoß ihrer Mutter Platz, die sich neben ihren Sohn setzt.

    „Aber sie spricht mit den Tieren im Wald und hat niemanden. Sie ist ganz alleine. Das ist voll unheimlich. Sie hat ja noch nicht einmal Angst vor den Bären und Wölfen. Sie muss eine Hexe sein“, verteidigt sich Jason. Seine Mutter atmet tief ein und aus, damit sie die richtigen Worte findet, um ihren Kindern zu erklären, dass es keine Hexen gibt.

    „Ich will nicht, dass die böse Hexe mich auffrisst.“ Marie wischt sich die Tränen von den Wangen und schmiegt sich an ihre Mutter.

    „Sie frisst dich nur, wenn du petzt“, schimpft Jason, der zusammenschreckt, als seine Mutter durch sein verschwitztes Haar streichelt.

    „Es gibt keine Hexen. Sie ist eine alte Frau, die schon seit vielen Jahren hier in Pemberton lebt. Da sie schon so alt ist, sind alle ihre Freunde vor langer Zeit gestorben. Sie tut niemandem etwas Böses und sie entführt auch keine kleinen Mädchen in den Wald, um sie zu fressen.“

    „Wirklich?“, fragt Marie skeptisch nach.

    „Wirklich.“ Ihre Mutter kitzelt Marie, die sofort laut loslacht.

    „Und jetzt geht es ab in die Badewanne. Denn wer draußen im Schnee spielt und schwitzt …“, beginnt ihre Mutter mahnend, bevor Jason und Marie den Satz fortführen: „Der wird schnell krank. Darum muss man aus den nassen Sachen raus und ins Warme.“ Während Jason genervt von dem Spruch seiner Mutter ist, springt Marie jubelnd durch das Wohnzimmer und flitzt ins Badezimmer.

    Nur Jason bleibt zurück, lauscht dem prasselnden Kaminfeuer und versucht sich zugleich an den Schatten zu erinnern, den er am Fenster des Hexenhauses gesehen hat. War das wirklich die alte Frau gewesen? Er kniet sich auf die Couch und schaut aus dem Fenster. Es schneit schon wieder und er kann nur noch die nahegelegenen Häuser erkennen. Den Wald, an dem das Holzhaus der Hexe steht, sieht er nicht mehr, dafür ist der Schneefall zu dicht. Er stützt seinen Kopf auf beiden Händen ab und seufzt, bis seine Augen einen schwarzen Fleck erwischen, der in der Ferne zu stehen scheint. Was ist das? Jason nähert sich dem Fenster. So nah, dass seine Nasenspitze das kalte Glas berührt und durch seinen Atem die Fensterscheibe beschlägt. Als er mit der Hand über das Fensterglas streicht, um den Beschlag wegzuwischen, ist der schwarze Fleck verschwunden. Was war das? Was war das nur für ein schwarzer Fleck, der am Stadtrand von Pemberton zu sehen war? Vielleicht war es ja die Hexe. War sie ihm gefolgt? Jason bekommt es mit der Angst zu tun und rennt mit einem lauten „Mama!“ von dem Fenster weg.
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    „Guten Morgen. Heute ist der 1. November 2014 und es scheint ein richtig schöner Tag zu werden“, kündigt der Moderator einer morgendlichen Radioshow an, als ich schon dabei bin, meine Zähne zu putzen. Ein kurzer Blick in den Spiegel genügt mir, dann eile ich wieder aus dem Badezimmer und laufe die Treppe hinunter. Schminke oder eine aufwendige Frisur brauche ich nicht. Meistens binde ich mir meine langen, blonden Haare zu einem Zopf zusammen, sodass sie mich nicht stören. Ich lasse das Radio im Badezimmer an, das einen meiner Lieblingssongs spielt, und singe laut mit. So laut ich nur kann. In der Küche gebe ich Wasser in den Wasserkocher, schneide zwei Scheiben von der Zitrone ab, die gleich wieder im Kühlschrank landet, und stelle zwei Teetassen bereit. Ich muss gute Laune verbreiten! Auch wenn mir das schwerfällt. Ich singe lauter, noch lauter, bis mein Hals schon schmerzt, aber ich höre nicht auf damit. Nachdem ich zwei Teetassen vorbereitet habe, laufe ich im Erdgeschoss in das Schlafzimmer meiner Mutter, die mich sofort anlächelt, als ich den Raum betrete.

    „Da bin ich wieder. Tee mit Zitrone, so wie du ihn magst“, sage ich mit dem breitesten Lächeln, das ich aufsetzen kann.

    „Das musst du doch nicht machen, Thalis …“, flüstert meine Mutter. Sie wirkt erschöpft und das ist sie auch. Am liebsten würde ich mich laut weinend neben sie legen, meine Arme um sie schlingen und nie wieder loslassen. Aber ich habe keine Kraft dazu. Wenn ich auch nur eine Sekunde darüber nachdenken würde, dass sie heute tatsächlich sterben könnte, während ich aus dem Haus bin, würde ich nicht gehen können. Ich bin so schwach und hasse mich dafür.

    „Nichts da. Tee muss sein. Wie schmeckt der Zwieback?“ Die Musik aus dem Radio dringt durch das ganze Haus. Es soll meiner Mutter ein wenig Normalität vermitteln. Lebensfreude. Ich schlucke, als ich den Teller mit ihrem Frühstück sehe. Sie hat nur einmal davon abgebissen.

    „Gut, aber ich habe keinen Hunger. Ich esse ihn später“, murmelt sie und schließt dabei ihre Augen. Für einen kurzen Moment erstarre ich. Am liebsten würde ich schreien und auf sie zugehen, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie noch lebt oder in diesem Moment gestorben ist. Doch ich reiße mich zusammen und verharre mit den beiden Teetassen in der Hand, bis ihr Brustkorb sich hebt. Ich atme erleichtert aus und räuspere mich auffällig, da ich versuche, die Situation herunterzuspielen.

    „Das sagst du jeden Morgen. Erzähle mir bitte nicht, dass du in Size Zero reinpassen möchtest, der Magermodellook ist doch total out.“Ich scherze und treibe es weiter auf die Spitze: „Ich weiß, du stehst auf hautenge Kleider, aber die Männer stehen drauf, wenn an der Frau was dran ist.“ Ich setze mich auf ihre Bettkante und ignoriere gekonnt die Kabel, die rings um das Bett herum verlaufen. Mit einem Handgriff schiebe ich den Beistelltisch näher an mich heran und greife nach einem Zwieback.

    „Mh.“ Ich beiße hinein und versuche meiner Mutter glaubhaft zu machen, wie köstlich er schmeckt. Sie lächelt nur und beobachtet jede Regung von mir.

    „Du solltest auch mehr essen, Thalis“, flüstert sie mit einem Lächeln auf ihren Lippen. Fremde Menschen hätten sicher kein Lächeln erkannt, ich aber schon. Ich schiebe mir den restlichen Zwieback in den Mund und genehmige mir noch einen großen Schluck Tee, bevor ich ihr strahlend antworte: „Ich war schon immer schmal. Das habe ich von Papa geerbt.“ Hastig beuge ich mich vor und küsse die Wange meiner Mutter. Auch wenn diese Berührung nur flüchtig ist, erschrecke ich innerlich, denn ihre Wange ist eiskalt. Aber ich darf mir nichts anmerken lassen. Sofort springe ich auf und reiße meine Hände in die Luft, bevor ich zur Heizung laufe und sie aufdrehe. „Mann, ist das kalt hier!“ 

    „Ein wenig …“, antwortet mir meine Mutter, die ihre Augen wieder schließt. Ich wage es kaum, zu ihr zu sehen, als ich die Gardinen weiter öffne und durch das Zimmer eile.

    „Es ist schon wieder so spät. Ich würde viel lieber hierbleiben“, beschwere ich mich. Ja. Ich würde am liebsten Tag und Nacht an deinem Bett wachen, Mama, deine Hand halten und darauf achten, dass du nicht aufhörst zu atmen. Aber du hast deine Schwester darum gebeten, dass ich bei ihr arbeiten soll. Ich weiß, dass du mir ein normales Leben ermöglichen willst, auch wenn das bedeutet, dass ich nicht immer hier sein kann. Natürlich bin ich dir dankbar, dass du an mich denkst und dich selbst zurücknimmst. Aber ich hasse dich auch dafür, dass du dafür sorgst, dass ich nicht immer bei dir sein kann. Und ich hasse mich dafür, solche Gedanken zu haben. Man sollte seine Mutter nicht dafür hassen, dass sie ihre Tochter liebt, vor allem nicht, wenn sie im Sterben liegt.

    „Aber Tante Abby motzt mich sonst wieder an, wenn ich zu spät komme. Sie hat es halt nicht so mit Computern, obwohl ich ihr das schon so oft erklärt habe.“ Ich renne die Treppe hinauf in den ersten Stock, schalte das Radio im Badezimmer aus und schließe alle Türen, bevor ich wieder ins Erdgeschoss gehe. Ehe ich meine Stiefel anziehen kann, klopft es an der Tür.

    „Sophie ist da!“, rufe ich laut, sodass es meine Mutter auch hören kann. Mit einem Sprung zur Tür öffne ich diese lächelnd, blicke dabei jedoch in zwei Gesichter.

    „Guten Morgen?“, frage ich verwundert, als ich Sophie und eine andere Frau erblicke, die einen Schritt weit hinter ihr steht.

    „Guten Morgen, Thalis. Ich habe Ellen mitgebracht, sie arbeitet seit einigen Tagen bei uns und soll mir ab heute helfend zur Hand gehen.“ Sophie ist eine gute Seele, ich mag sie wirklich sehr. Sie ist groß, kräftig gebaut und hat ein strahlendes Lächeln. Mit ihren dunkelbraunen Haaren, die stets zu einem Zopf gebunden sind, erinnert sie mich ein wenig an meine Mutter in jungen Jahren. Ach, was denke ich da nur. Meine Mutter ist ja noch jung. Ich meine natürlich in gesunden Jahren. Damals, als mein Vater noch lebte. Heute ist meine Mom 38 Jahre jung, also kein Alter, bei dem man ans Sterben denkt. Andere Frauen denken in diesem Alter an eine eventuelle zweite Schwangerschaft, heiraten ein zweites Mal oder gehen neue berufliche Wege. Für meine Mutter aber dreht sich alles darum, den nächsten Tag zu erleben und zu überleben. Ich sehe auf und lächele Sophie an, die mir freundlich zunickt. Sophie backt die leckersten Plätzchen und Kuchen in ganz Pemberton. Sie überreicht mir einen handgerechten Beutel mit einer großen Schleife darum. Ich kann mich jedoch dieses Mal nicht darüber freuen wie sonst.

    „Eine zweite Pflegekraft?!“ Das gefällt mir gar nicht! Bislang kam Sophie immer allein. Die ganzen drei Jahre über, in denen meine Mutter zuhause gepflegt wurde. Nur wenn Sophie krank war oder Urlaub hatte, kam eine Vertretung, aber nie waren es zwei.

    „Ja, wir haben mit Doktor Perston gesprochen und den neuen Pflegeplan besprochen. Ich werde zudem auch nicht jünger“, meint Sophie lächelnd, während sie ihre Hand auf Ellens Schulter legt. Damit hat Sophie natürlich nicht unrecht. Sie feierte erst vor wenigen Monaten ihren fünfzigsten Geburtstag, wirkt auf mich aber keinen Tag älter als vierzig. Sie überstrahlt alle kleinen Fältchen und jedes graue Haar, das sich unter den gefärbten hervorschummelt.

    Ellen lächelt mich freundlich an. Ich sehe sofort, wie nervös sie ist.

    „Ist sie ausgebildet? Wie lange macht sie das schon?“ Eine fremde Frau zu meiner Mutter lassen? Niemals! Es kann so vieles schiefgehen und außerdem kennt sie doch gar nicht den Tagesablauf und die zahlreichen Kleinigkeiten, die meine Mutter braucht. Wie viel Licht, wie viel Flüssigkeit sie braucht und welchen Fernsehsender sie am liebsten sieht! Panik kriecht in mir hoch und die Tränen, die ich schon die ganze Zeit über zu unterdrücken versuche, wollen plötzlich aus meinen Augen herausquellen. Noch schaffe ich es, aber ich weiß nicht, wie lange noch.

    „Ich habe vor dreizehn Jahren meine Ausbildung abgeschlossen und bin mit meinem Mann vor zwei Wochen nach Pemberton gezogen. Ich bin mir durchaus bewusst, was für eine schwere Aufgabe es ist …“, erklärt Ellen mir, doch ich unterbreche sie forsch: „Das ist keine schwere Aufgabe! Sie reden hier über meine Mutter … da ist nichts schwer!“ Ich zittere am ganzen Körper und beginne zu blinzeln, starre dabei an die Zimmerdecke, um nicht losweinen zu müssen. Ellen hat ja recht. Natürlich war und ist es schwer. Es ist eine verdammt schwere Aufgabe, sich um eine todkranke Frau zu kümmern und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber ich kann und will es nicht wahrhaben. Ich kann es einfach nicht! Jedes Mal, wenn dieser Gedanke in mir aufzukeimen droht, verdränge ich ihn wieder und begrabe ihn ganz tief in mir drin. Ich brauche einen Moment, bevor ich meine Augen erneut öffne und in mir der Wunsch aufkommt, mich bei ihr zu entschuldigen. Es war nicht in Ordnung von mir, diese fremde Frau so anzugehen, das weiß ich. Und doch schossen diese Worte aus mir heraus wie Giftpfeile.

    „Es tut mir leid …“ Ich schließe meine Augen und atme tief durch, gehe einen Schritt beiseite und lasse beide ins Haus hinein.

    „Schon gut. Wie wäre es, wenn du Ellen das Haus zeigst?“ Sophie schafft es mit ihrer herzlichen Art, die Situation zu entschärfen. Ich nicke und schließe die Tür, atme noch ein paar Mal tief ein und aus, bevor ich mir Ellen genauer ansehe. Sie ist etwas kleiner als Sophie und normal gebaut. Ihre blonden Locken hat sie zu einem Zopf gebändigt und die vielen Sommersprossen in ihrem Gesicht erinnern mich an den Sommer. Eigentlich macht sie einen freundlichen Eindruck und ich fahre sie einfach so an. Sophie nickt mir freundlich zu und geht direkt in das Zimmer meiner Mutter, während ich Ellen die Hand entgegenstrecke. Sie lächelt zurück und ergreift meine Hand. Sie fühlt sich warm an und kräftig. Ich bekomme ein gutes Gefühl, wenn ich sie berühre und bereue mein forsches Auftreten umso mehr.

    „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht so angehen“, sage ich und schaffe es, meine Tränen zurückzuhalten. Ehe Ellen mir antworten kann, führe ich sie in die Küche.


    „Ja, also, das hier ist die Küche. Rustikal, wie meine Mutter es nennt, altbacken, aber mit dem gewissen Charme, wie ich es nenne.“ Ich lächele kurz und merke, wie Ellen mir aufmerksam an den Lippen klebt. Ist es so ungewöhnlich, dass ich auch einmal lächle? Was Sophie ihr wohl erzählt hat? Sicher, dass ich ein armes Mädchen bin, das immer nur traurig schaut. Na, kein Wunder also, dass Ellen mich so genau mustert. Ich sammle mich und zeige ihr die Kaffeemaschine, den Kühlschrank und wo Zucker, Kaffee und Tee stehen.

    „Natürlich dürft ihr euch hier auch bedienen. Meine Mutter sagt immer, dass ihr Haus offen für jede gute Seele ist.“ Ich spüre eine innere Unruhe. So überrascht zu werden von einem Fremden ist mir nicht geheuer. Zugleich frage ich mich auch, was Sophie wohl gerade bei meiner Mutter macht. Worüber reden sie? Hat sie Neuigkeiten vom Arzt? Mom verheimlicht mir neuere Ergebnisse ja zu gern, aber ich finde es immer heraus, wenn sich ihre Werte verbessert oder verschlechtert haben.

    Bei meiner Rundführung zeige ich Ellen noch die Abstellkammer, das Wohnzimmer und das große Badezimmer.

    „Früher war es nur ein Gäste-WC, aber kurz nach dem Befund meiner Mutter haben wir es ausbauen lassen und das Wohnzimmer wurde aufgeteilt. Wir haben eine Wand hier durchgezogen, sodass Mom unten ein Schlafzimmer hat“, erkläre ich so emotionslos wie ich nur kann. Es sind Fakten, mehr nicht. Mehr darf es nicht sein.

    Gemeinsam gehen wir ins Schlafzimmer meiner Mom zurück. Sophie sitzt bereits auf der Bettkante und erzählt aufgeregt vom gestrigen Abend, den sie zusammen mit Freunden verbracht hat. Es gefällt mir nicht wirklich, wenn Sophie von ihrem normalen, wunderschönen Leben erzählt. Würde ich dort liegen, könnte nicht aufstehen und wäre mir bewusst, dass ich so ein Leben nie wieder führen könnte, wie Sophie es tut, es würde mich deprimieren. Aber meine Mutter lächelt. Sie liegt da, mit geschlossenen Augen, und genießt die abenteuerlichen Schilderungen von Sophie, über Filme, reichlich Alkohol und den neuesten Klatsch aus Pemberton.

    „Oh, da seid ihr ja schon wieder. Hast du Ellen alles gezeigt?“, fragt Sophie mich. Sie wischt sich eine Träne von der Wange, da sie so laut lachen musste, bis ihr die Tränen kamen. Oder gab es neue Ergebnisse? Waren sie so schlecht, dass Sophie deswegen weinte? Ich muss schlucken, versuche aber, mir nichts weiter anmerken zu lassen, da ich keine Szene machen möchte. Ich presse meine Zähne aufeinander und spüre, wie mein ganzer Körper sich verkrampft.

    Ellen nickt nervös und gesellt sich zu Sophie. Mom öffnet ihre Augen und versucht, ihre Hand zu heben, doch sie zittert. Ellen legt ihre Hand auf die meiner Mom. Ich erkenne mich sofort in dem Handeln wieder, denn so reagiere ich auch, wenn meine Mom es nicht schafft, ihre Hand zu heben oder nach etwas zu greifen. Irgendwie macht Ellen das sogar etwas sympathisch, dennoch beobachte ich die Situation mit kritischem Blick weiter.

    „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich heiße Ellen Degers, mein Mann stammt aus Österreich und ich habe damals seinen Namen angenommen, falls Sie sich wundern. Wir wohnten bis vor wenigen Wochen noch in Pasadena, Kalifornien. Er arbeitet jetzt am Flughafen“, erzählt Ellen, während ich sie bei jeder Regung genauestens beobachte. Ihr Mann kommt also aus Österreich und sie zogen aus dem sonnigen Kalifornien direkt in diese Einöde? Mit der Natur hier in Pemberton konnte ich mich noch nie wirklich anfreunden. Diese Stadt war schon in Ordnung, aber Kalifornien? Das wäre mein Traum. Sonne, Strand und Meer. Nicht so wie hier. Kalt, langweilig und so was von unglaublich viel Schnee. Wären wir doch bloß in Vancouver geblieben. Leider kann ich mich nicht mehr an viel von damals erinnern. Ich war sechs Jahre alt, als wir umzogen. Einen Kindergarten habe ich nie besucht, das hätte mir sicherlich vieles einfacher gemacht. Hier in Pemberton kam ich gleich in die Schule und kannte noch niemanden. Es war wirklich nicht einfach. In Vancouver wäre es sicherlich besser für mich gewesen.

    Ich reibe mir meine Schläfen und betrachte meine Mom, Ellen und Sophie weiter wie ein stummer Zuschauer, als wäre ich ein Geist und würde das Leben betrachten, das unbeachtet dessen, was ich tue, weitergeht.

    Dass Ellen überhaupt hier im Haus ist und meiner Mutter so nahe kommt, gefällt mir einfach nicht, auch wenn sie mir noch immer recht sympathisch erscheint.

    „Es freut mich, Ellen. Nenn mich doch bitte Addison, Mrs. Kingsley klingt so förmlich.“

    Meine Mutter sieht das anscheinend vollkommen anders. Sie ist einfach viel zu gutmütig. Mein Kiefer schmerzt bereits, so fest presse ich meine Zähne aufeinander. Ich beginne zu zittern und atme scharf ein.

    „Thalis? Du musst los … Es ist bereits kurz vor sieben Uhr“, ermahnt mich meine Mutter. Sofort wandert mein Blick zur großen Standuhr. Tatsächlich, es ist 6.52 Uhr.

    „Ach, Tante Abby ist sicher nicht böse, wenn ich mal etwas später komme.“ Das hätte meine Mutter wohl gerne! Mich aus dem Haus bekommen, wenn eine Fremde hier ist? Auf gar keinen Fall! Ich verschränke meine Arme und lehne mich gegen ein Sideboard.

    „Jetzt lauf schon los …“, flüstert Mom kraftlos und schließt ihre Augen dabei. Erneut setzt mein Herz einen Schlag aus, als sie so erschöpft und in sich zusammengesunken in ihrem Bett liegt.

    „Ist ja gut!“, antworte ich ihr gespielt beleidigt und laufe dabei einfach aus dem Zimmer heraus, da mir bereits die Tränen kommen. Dabei wollte ich doch nicht losheulen, verdammt! Hastig schlüpfe ich in meine Fellstiefel, die natürlich nicht aus echtem Tierhaar bestehen, ziehe mir meinen weißen Mantel über sowie eine gestrickte weiße Mütze, nehme Sophies mitgebrachten Keksbeutel an mich und laufe los. Die Handschuhe stecken noch immer in meinen Manteltaschen, da ich sie erst anziehen will, wenn ich mir meine Tränen weggewischt habe.

    „So ein Mist …“ Jetzt weine ich schon wieder, obwohl ich das nicht wollte.

    Unser Haus steht direkt am Waldrand und ein kleiner Weg führt nach Pemberton. Es sind etwa zwei Kilometer, in denen nichts als Schnee zu sehen ist, der die darunterliegende Wiese überdeckt. Nur im Sommer kann man über das saftige Grün laufen. Im Frühling und Herbst ist es dafür oft zu kalt. Die Berge rund um Pemberton verhindern dies leider oft. Mehr als 30° gibt es hier selten. In Kalifornien war das anders. Was würde ich darum geben, wenn es hier auch so schön warm wäre wie dort. Aber nein, hier in Pemberton ist es wie am Nordpol, zumindest im Winter. Dass ich mich so über das Wetter hier aufrege, verdrängt meine Gedanken an Mom ein wenig und ich höre endlich auf zu weinen. Hastig streife ich mir meine Handschuhe über und schlurfe durch den Schnee. Heute fehlt mir jede Lust zum Arbeiten. Es ist doch sowieso jeden Tag das Gleiche. Tante Abby würde fröhlich durch das Buchcafé tanzen, Kimmy würde uns alle nach dem Kindergarten auf Trab halten, Onkel Roger würde mehrmals täglich vorbeikommen und Süßholz raspeln und dieser dämliche Logan … Ja, der würde mir sicher wieder auf die Nerven gehen.

    Die Fußspuren von Sophie und Ellen weisen mir den Weg. Der Schnee auf der Wiese ist so hoch, dass er mir bis zu meiner Hüfte gehen würde, aber ich bleibe auf dem Weg, der vor einigen Tagen freigeräumt wurde und nur ein paar Zentimeter hoch bedeckt ist.

    Noch einmal schaue ich zurück zu unserem Haus, aus dessen Schornstein bereits Rauch aufsteigt. Sophie kocht jetzt etwas Leckeres und lässt das Haus mit köstlichem Duft erfüllen. Mein Magen meldet sich zu Wort und so drehe ich mich wieder Richtung Stadt und laufe weiter. Der Wind ist heute gnädig und hält sich zurück, sodass ich noch blinzeln kann, während ich mich Schritt für Schritt weiterkämpfe. Wenn der Weg nicht voller Serpentinen und Unebenheiten wäre, würde ich ja mit dem Schlitten hinabfahren, aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als zu laufen. Obwohl ich es ganz gerne mag, für mich zu sein und meinen Gedanken nachzuhängen.

    Ein plötzliches Rascheln erschreckt mich und ich sehe mich hastig um. Nur ein Schatten ist noch zu sehen, der im Wald verschwindet, keine hundert Meter von mir entfernt. Sicher nur ein paar Kaninchen und kein Bär, so flink sind die gar nicht. Zudem halten die Bären Winterschlaf. Wölfe jedoch nicht. Ob sich ein Rudel Wölfe hierher gewagt hat? So nah an Pemberton heran?

    Nein, sicher nicht. Eher war es ein Adler, der eine Maus gefangen hat.

    Dennoch beschleicht mich Unbehagen, als würden Augen auf mir ruhen, mich beobachten, bei jedem Schritt, den ich tue. Werde ich jetzt paranoid? Ich schlucke und beschließe, schneller zu laufen. Normalerweise trage ich immer ein Messer bei mir, falls etwas auf dem Weg nach Pemberton passiert und tatsächlich mal ein Bär oder ein Wildschwein auf die Idee kommt, mich anzugreifen. Bislang ist das zwar nicht passiert, da die Mountys und die angrenzenden Indianerstämme sich darum kümmern, aber es könnte dennoch jederzeit passieren, dass ich einem Wildtier begegne. Und dann?

    Durch die Unruhe an diesem Morgen, durch Ellens plötzliche Anwesenheit, vergaß ich das Messer.

    Mein Herz rast wie wild, als ich den Weg entlangrenne und die ersten Häuser von Pemberton immer größer werden. Von hier oben sieht Pemberton sogar recht groß aus, wenn man bedenkt, dass diese Stadt knapp über 2.300 Einwohner hat. Nicht gerade viele, aber wer will hier auch schon wohnen?

    Es gibt keinen Zug, nur ein Fernbus fährt drei Mal täglich nach Vancouver, ohne Auto oder ein schnelles Pferd kommt man hier nicht weit. Außer man gehört zu den Touristen, die mit Extrabussen hergebracht werden.

    Die Supermärkte werden einmal in der Woche beliefert und ein Theater wird von Zeit zu Zeit zum Kino umfunktioniert.

    Hier Internet zu bekommen, ist ein reines Glücksspiel. In Pemberton selbst ist die Verbindung okay, bei mir zuhause jedoch nicht. Wenigstens kann ich im Bookdelicious online gehen und so die Welt außerhalb Pembertons kennenlernen.

    Keuchend erreiche ich die ersten Häuser am Stadtrand und drehe mich noch einmal herum. Unser Haus wirkt nur noch wie ein kleiner, schwarzer Punkt inmitten der weißen Landschaft. Der Wald hinter dem Haus erstreckt sich über eine grenzenlose Weite den Berg hinauf und umschließt Pemberton wie einen grünen Zaun, der aktuell mit einer dicken Puderzuckerschicht bestreut ist.

    Die Straßenlaternen weisen mir den Weg durch die Straßen. Nur wenige Autos sind unterwegs. Selbst die Touristen, die Pemberton am Leben erhalten, liegen noch in den Federn. Es duftet herrlich nach frisch gebackenen Brötchen, als ich an einer Bäckerei vorbeilaufe, in der sich eine lange Schlange vor der Auslage gebildet hat. Die Uhr, die über den Bistrotischen in der Bäckerei hängt, zeigt mir, dass es bereits 7.08 Uhr ist. Ich verziehe das Gesicht und beschleunige mein Schritttempo, denn ich bin mal wieder zu spät dran.

    Vorbei am Supermarkt und der Apotheke, am Hotel entlang auf die andere Straßenseite und schon bin ich da!

    Das Bookdelicious. Ich liebe dieses wunderbare Büchercafé, das in der Dunkelheit wie ein Weihnachtsbaum erstrahlt und eine Urgemütlichkeit vermittelt. Einen Platz zum Träumen und Wohlfühlen, ein Ort, an dem man gerne verweilt und sich mit Freunden trifft. Mein wunderbarer Arbeitsplatz!

    Kurz kommt eine Erinnerung in mir auf. Ich sehe mich als Kind, wie ich hier meine Mom und meine Tante nach der Schule besucht habe, einen heißen Kakao bekam und meine Hausaufgaben im Café machte. Ich lächle und hasse mich im nächsten Augenblick dafür, dass ich Freude empfinde, während meine Mom im Sterben liegt. Ich ziehe meine Handschuhe aus und greife nach dem Metallgriff der Glastür, die mich in einen gläsernen Gang lässt. Hier kann man seine Füße auf der Fußmatte säubern und bekommt von oben warmen Wind entgegengeblasen. Im Sommer ist die Luft kühl und erfrischend, aber jetzt im Winter ist die warme Luft mit köstlichen Düften gemischt. Lebkuchen, Vanille und Zimt sollen den Kunden gleich Lust auf die Köstlichkeiten machen, die es im Café zu kaufen gibt. Da kommt doch direkt mein Hungergefühl zurück.

    Etwas unsicher ist mein Blick, als ich mich umsehe. Tante Abby ist anscheinend in der Küche. Musik ertönt aus dem Radio und die angenehme Temperatur des Raumes wärmt meine Wangen.

    Ich öffne die zweite Glastür, die mich in das Café hineinlässt, und lächle, als die kleine Türglocke erklingt und so mein Kommen anpreist.

    „Hallo, Thalis Schätzchen“, ruft meine Tante aus der Küche. Sie klingt gar nicht wütend, aber das tut sie nie, dennoch fühle ich mich ertappt und schuldig, da ich mal wieder zu spät bin.

    „Guten Morgen! Sorry … Ich, äh …“, murmle ich verlegen, während ich die warme Luft genieße, die mich aufwärmt.

    Das laute Klackern von Abbys Absätzen ertönt und sie kommt aus der Küche geflitzt, die hinter der Theke liegt.

    „Schön, dass du schon da bist, zieh dich schnell aus und leg deine Schürze um. Gestern kamen ein paar neue Busse mit Touristen, die strömen heute sicher in Scharen herein.“ Tante Abby ist ganz aufgeregt und grinst mich breit an, bevor sie wieder in der Küche verschwindet.

    „Wegen deinen Flyern?“, frage ich sie, während ich mich meiner Jacke entledige und in bequeme Schuhe schlüpfe, die für das Personal und die Kunden da sind. Die Idee mit den Hausschuhen hatte Tante Abby vor ein paar Jahren, als eine Gruppe Touristen in den Laden kam und sie sich ihre Schuhe auszogen. Es war Winter und sie waren froh, sich hier aufwärmen zu können.

    Ich schnappe mir die beigefarbene Schürze mit den hübschen Herzstickereien darauf und binde sie mir um, bevor ich zu Tante Abby in die Küche gehe. Hier duftet es bereits herrlich nach Kaffee, den sie jeden Morgen trinkt, sowie nach Kuchen und Muffins, die für die Auslage gebacken wurden.

    „Legst du den Kuchen schon mal nach vorne?“, fragt sie mich, während ich von ihr umarmt werde und einen herzlichen Kuss auf meiner Wange spüre.

    „Na klar …“, antworte ich ihr und schnappe mir die Tabletts, die ich sorgsam in die Auslage lege.

    Es ist noch so angenehm ruhig an diesem Morgen. Ich mag diese Stille vor dem Sturm, wenn man nur mit sich und seinen Gedanken beschäftigt ist. Für einen Augenblick schließe ich meine Augen und atme tief durch.

    Ich bin froh, dass ich hier arbeiten kann. Tante Abby ist so ein fröhlicher, lieber Mensch, eine tolle Mutter und immer für mich da. In ihrer Gegenwart fühle ich mich immer sehr wohl. Wenn man meine Mutter und Tante Abby zusammen sieht, kann man kaum glauben, dass beide Schwestern sind. Auch wenn meine Mutter acht Jahre älter ist, so sehen sie sich kaum ähnlich. Während Mom in ihren guten Jahren, vor der Krebserkrankung, schon sehr schlank war, ist Tante Abby sehr weiblich. Sie nahm während der Schwangerschaft mit Kimmy ein paar Kilo zu, obwohl ich finde, dass sie nun viel besser aussieht als vorher. Ihre braune Lockenpracht, die ihr knapp über die Schultern fällt, lässt sie jugendlich wirken, obwohl sie bereits dreißig Jahre alt ist. Oft benimmt sie sich aber wesentlich jünger, lacht viel und wirbelt durch das Café wie eine Fee, die über eine bunte Blumenwiese fliegt. Ich streichle über die Theke, bevor ich sie mit einem Tuch abwische. Irgendwie ist es ganz schön, dass sie so ein Wirbelwind ist. Ihre Fröhlichkeit ist eine willkommene Abwechslung zu meinem Alltag. Aber ob sie das ehrlich meint? Ich kenne meine Tante gar nicht anders, die mir eine gute Freundin ist. Vielleicht tut sie auch nur so, wenn ich anwesend bin, weil ich ja das arme Mädchen bin, dessen Mutter bald stirbt. Es ist wichtig, dass ich mich jetzt auf die Arbeit konzentriere. Meine Zukunft hängt schließlich davon ab, dass ich hier gutes Geld verdiene, um irgendwann einmal woanders zu leben. Zumindest träume ich davon. Kalifornien … irgendwo am Strand, in einem Büchercafé arbeiten, vielleicht sogar mein eigenes. Aber in die USA einzureisen, dort zu leben und zu arbeiten, ist gar nicht so einfach, darum wird es wohl ein Traum bleiben.

    Und eigentlich ist es gar nicht so schlecht hier. Nein, es ist sogar großartig hier. Das Bookdelicious ist einzigartig!

    Die Außenfassade ist noch aus den 50er-Jahren, kurz nachdem Pemberton gegründet wurde und sich nach und nach der Stadtkern aus der Erde erhob. Innen wurde vor sieben Jahren grundsaniert, auch wenn es das Bookdelicious schon gegeben hatte. 2002 kauften meine Mutter und meine Tante es und sanierten es. Vorher war hier ein anderes Café drin gewesen, deren Inhaberin verstarb. Die beiden Angestellten, Tom und Jenny, wurden übernommen und arbeiten weiterhin als Vollzeitkräfte im Service.

    Ich lehne mich auf die Theke und sehe mich um. Die Fenster, die bis zur Decke reichen, erhellen den vorderen Raum, wo die Theke steht, an der Kaffee, Tee, Kakao und diverse Kuchen und Kekse angeboten werden. Vor den Fenstern gibt es kleine Sitzbänke mit Tischen sowie Hockern. Hier verweilen oft Schüler und Touristen auf der Durchreise, die sich eine schnelle Tasse Tee oder Kaffee gönnen. In der Raummitte gibt es einen Gang in den hinteren Raum, der durch keine Tür getrennt wird. Man kann einfach so hindurchlaufen. Auf der rechten Seite hängen die Jacken der Kunden, sodass wir sie immer im Blick haben. Links sind die Kundentoiletten, die den vorderen von dem hinteren Raum abgrenzen. Auf den ersten Blick wirkt der Verkaufsraum wie ein Mix aus bunt zusammengewürfelten Möbelstücken, aber jeder Stuhl, jeder Tisch und jedes Kissen ist einzigartig. Im hinteren Teil sieht es aus wie in einem großen Wohnzimmer. Diverse Sofas und Sessel stehen hier, Tische und Beistelltische, Pflanzen und es gibt einen kleinen Wintergarten, der in den wenigen Sommermonaten geöffnet ist und auf die Terrasse einlädt.

    Neben den Garderobenständern ist eine Wendeltreppe, die in den ersten Stock hinaufführt. Dort gibt es einen großen Raum, der durch einige Trennwände, die etwa zwei Meter hoch sind, kleine, private Räumlichkeiten erzeugen. Da dies ein altes Gebäude ist, sind die Decken über vier Meter hoch und mit Verzierungen geschmückt.

    Geht man die Wendeltreppe weiter hinauf, erreicht man den zweiten Stock. Dort wohnt meine Tante mit ihrem Mann und ihrer Tochter. Neue Kunden, die nur auf der Durchreise sind, oder allgemein Touristen verlaufen sich gerne bis nach oben und standen schon des Öfteren bei ihnen im Wohnzimmer.

    Ich muss kichern, da ich mir Onkel Roger dabei vorstelle, wie er im Pyjama auf der Couch liegt und eine Horde Touristen neben ihm steht und nach einer neuen Tasse Tee fragt.

    „Oh, so gut gelaunt heute?“ Tante Abby steht neben mir und legt ihre Hand auf meine Schulter, drückt mich so näher an sich und reibt dabei ihre Nase gegen meine Wange. Kuscheln nennt sie das.

    „Ich musste nur an etwas Lustiges denken …“, antworte ich ihr und entspanne meinen Kiefer. Er tut ganz weh von diesem Lächeln.

    „Oh, erzähl!“, sagt sie aufgeregt und räumt dabei die Tassen hin und her.

    „Ach … nur, nein, das ist unwichtig, glaub mir.“ Ich blicke hinaus auf die Straßen, die man ohne die Straßenlaternen gar nicht erkennen könnte. Hier ist es so hell, dass ich mir wie auf dem Präsentierteller vorkomme.

    Schritte sind zu hören. Sie kommen von der Wendeltreppe, also ist Onkel Roger noch da.

    „Da seid ihr ja endlich …“ Meine Tante eilt zu ihrem Mann, der bereits in seiner Mounty Uniform steckt und eine schlafende Kimmy trägt. Sie sieht zu niedlich aus, wie sie im Tiefschlaf in seinen Armen hängt, den Kopf an die Schulter ihres Vaters gekuschelt, den Mund leicht geöffnet und mit einer kleinen Sabberspur, die sich auf der Uniform abzeichnet.

    „Die Flügelchen ziehen wir ihr aber aus …“, sagt Abby, die mit ihren Händen nach den Prinzessinnen-Zauberflügeln greift, die ihre Tochter trägt, doch Roger dreht sich geschwind von ihr weg.

    „Nein, lass das lieber! Ich habe fast eine Stunde gebraucht, um sie anzuziehen, und wenn du ihr die Flügel ausziehst, dann weint sie wieder und das ertrage ich nicht“, flüstert Roger entkräftet.

    „Sie trägt doch nur eine Strumpfhose und ein Kleid. Ich hab dir doch gesagt, zieh ihr eine Hose an und zwei T-Shirts und einen dicken Pullover.“ Tante Abby seufzt und streichelt ihrer Tochter über die Haare.

    „Ja, toll, das ging aber nicht, sie ist durch die ganze Wohnung gerannt und hat geschrien, weil sie das lila Kleid anziehen wollte“, motzt Roger zurück, der sich ein tröstendes „Oh, du armer, armer Daddy“ anhören muss.

    „Sehr witzig …“ Roger seufzt und läuft auf mich zu. Ich nicke freundlich und flüstere ein „Guten Morgen“, während ich etwas Kaffee in einen Becher fülle.

    „Guten Morgen, Thalis, danke für den Kaffee.“ Er nimmt den Becher an sich und trinkt etwas. Erst jetzt kann ich sehen, dass er die rosa Glitzertasche auf dem Rücken trägt, die Kimmy für den Kindergarten braucht. Das sieht einfach zu zauberhaft aus!

    „Das ist so süß, ehrlich.“ Tante Abby kichert und schleicht sich von hinten an ihren Mann heran, um ihre Hände um seinen Bauch zu schlingen.

    „Diese heiße, rote Uniform, der Hut, unsere süße Tochter und dazu eine rosarote Kindergartentasche, die glitzert und funkelt: Du bist wirklich ein echter Mann.“ Tante Abby kichert, während Onkel Roger einen tiefen Seufzer ausstößt und schweigend an seinem Kaffeebecher nippt.

    Die zwei sind wirklich ein tolles Ehepaar. Während meine Tante locker, lustig und quirlig ist, entspricht er ihrem Gegenstück. Ruhig, besonnen, mit einem geringen Humoranteil, ernst, gelassen und mit einer Prise Heldenhaftigkeit gesegnet. Die Uniformen der Mountys sehen wirklich gut aus, und wäre Logan nicht so ein Arschloch, wer weiß? Vor mir taucht das Bild von Logan auf, wie er lächelt und sein volles, blondes Haar durch seine Finger gleiten lässt. Ja, wenn Logan doch nur nett wäre, ruhig und zurückhaltend, dann wäre er ein Traummann. Aber so sieht er leider nur gut aus und der Rest ist für die Tonne.

    „Ist Logan noch nicht da?“, fragt Onkel Roger, der in Bewegung bleibt und Kimmy so am Aufwachen hindert.

    „Nein“, antworte ich knapp. Ich bin froh, dass Logan noch nicht da ist, denn er würde mich nur wieder in ein sinnloses Gespräch vertiefen, auf das ich keine Lust habe. Da kann ich mich auch mit der Wand oder der Wollmaus unter dem Sofa unterhalten, das hat einen höheren Anspruch, als mit diesem Kerl zu reden, der sowieso alles anbaggert, was weiblich und unter dreißig ist. Ich seufze, als ich einen Schatten wahrnehme, der sich dem Café nähert. Aber ich bin auch erleichtert, dass Onkel Roger schon abreisefertig ist und Kimmy schläft. Ideale Bedingungen, um schnell das Café zu verlassen und mir einen ruhigen Arbeitstag zu bescheren.

    Kaum ertönt das Glöckchen an der Tür, verdreht es mir den Magen, als sei ich ein pawlowscher Hund.


    „Guten Morgen“, sagt Logan mit seinem typisch überheblichen Grinsen, während er die Hände in die Hüften stemmt, als hätte er gerade einen entgleisenden Zug mit 100 Waisenkindern an Board gerettet. Ich rolle mit den Augen und wende mich von ihm ab, um so zu tun, als hätte ich etwas furchtbar Wichtiges in der Küche zu erledigen.


    „Hey, Thalis, machst du mir einen Kaffee?“ Auch wenn ich Logan den Rücken gekehrt habe, spüre ich förmlich seine strahlend weißen Zähne, die mich anleuchten wie ein Leuchtturm ein Schiff auf See in der finsteren Nacht. Es schaudert mich, als befände ich mich in einem Eissturm ohne Jacke. Alleine seine Stimme zu hören, reicht aus, um mir diesen Tag zu vermiesen, dabei ist er ja eigentlich schon schlimm genug. Na ja, so wie jeder Tag eigentlich.

    „Klar …“, antworte ich ihm und verschwinde in der Küche, um mich dort zu verschanzen. Der Kaffee ist schnell gemacht und mit etwas Salz präpariert, das ich mit einem süffisanten Lächeln in dem Getränk verschwinden lasse. Jetzt muss ich nur noch auf Onkel Rogers Satz warten, dass sie gehen müssen, um schnell aus der Küche hervorzukommen, Logan seinen Kaffee zu geben und dabei zuzusehen, wie er sich aus dem Büchercafé entfernt.

    „Ich hole Kimmy dann nach meiner Schicht wieder ab, ich denke, wir sind gegen 16 Uhr wieder da. Aber mittags kommen wir her und essen zusammen?“, fragt Onkel Roger etwas peinlich berührt, was ich an seiner Stimme erahnen kann. Es ist schon niedlich, wie er meine Tante nach einem gemeinsamen Essen fragt. Ich weiß, wie sehr sie es mag, so gefragt zu werden.

    Während ich so dastehe, mit dem Kaffeebecher in meiner Hand, und dabei zusehe, wie das Getränk hin und her schwabbt, kommt in mir die Frage auf, ob mich wohl je jemand fragen würde. Nach einem Date. Oder einer Verabredung. Gut, Logan fragt mich ständig, aber auf so einen Trottel würde ich mich niemals einlassen. Es soll jemand sein, der es wirklich ernst meint. Und es würde reichen, wenn er einfach nur fragen würde, mit diesem Blick, der mir sofort verraten würde, dass er gerne Zeit mit mir verbringen möchte, und einem Lächeln, das wahrhaftige Freude ausdrückt. Nicht dieses falsche, aufgesetzte und überhebliche Grinsen wie Logan es tut. Sondern etwas Ehrliches. Aufrichtiges. Es würde mir wirklich ausreichen, wenn es da jemanden gäbe. Nur einmal. Ich will nur einmal gefragt werden. Natürlich würde ich sofort nein sagen, schließlich habe ich ja gar keine Zeit. Es ist viel zu tun und es gibt ja auch noch meine Mutter, um die ich mich kümmern muss. Es wäre falsch, mich mit jemandem zu treffen oder zu flirten, während sie zuhause liegt und nichts tun kann. Es wäre ihr gegenüber einfach nicht fair.

    „Ach, prima, da ist ja mein Kaffee“, sagt Logan, der mir plötzlich gegenübersteht und mir viel zu nahe kommt.

    „Nur für Angestellte“, platzt es genervt aus mir heraus. Wo kommt er denn auf einmal her? Ich weiche sofort einen Schritt vor ihm zurück und spüre die Küchentheke an meinem Po. Die Küche ist sehr schmal, aber dafür lang. Zu zweit kann man hier schon arbeiten, jedoch ist es nicht so einfach, aneinander vorbeizulaufen, sodass dieser Trottel gerade den Weg hinaus versperrt. Na, aber den Kaffee à la Thalis kann er gerne haben. Schön heiß mit viel Salz! Ich drücke ihm den Becher in die Hand und werde von seinen weißen Zähnen geblendet, da er erneut grinst. Jetzt fühle ich mich wie ein Reh auf der Autobahn, das kurz davor ist, angefahren zu werden.

    „Bitte, schön heiß. Schönen Tag noch“, murmle ich und schaue Richtung Küchentür. Leider entdecke ich meine Tante nicht, die mir eigentlich mal zu Hilfe eilen könnte.

    „Den werde ich haben, nachdem ich dich sehen durfte“, antwortet er mir mit einem theatralischen Seufzer. Leider kommt er noch näher und ich entdecke meine unglaublichen Fähigkeiten, meinen Rücken weit durchbiegen zu können, um mein Gesicht ganz weit von seinem fernzuhalten.

    „Was hältst du davon, wenn wir zwei …“, beginnt er seinen Satz, der zum Glück von meinem Onkel jäh unterbrochen wird.

    „Logan, komm endlich!“, ruft er und befreit mich so glücklicherweise aus dieser ausweglosen Situation.

    „Zu schade, die Pflicht ruft. Menschen müssen gerettet, Verbrecher geschnappt und hinter Gitter gebracht werden.“ Er schaut dabei an die Decke, als erinnere er sich gerade an die härtesten Heldentaten, die er seit seinem Ausbildungsbeginn vollbracht hat. Dabei patrouillieren sie nur, helfen alten Damen Tüten tragen, schaufeln Wege frei und zeigen Präsenz. Der härteste Fall war ein kleiner Taschendiebstahl vor einigen Wochen, ansonsten geht es hier ruhig zu. Logan bauschte die Geschichte damals komplett auf. Da wurde aus einem kleinen Vierzehnjährigen, der im Kaufhaus sein Unwesen trieb, eine gefährliche Gang aus zehn muskelbepackten Männern, inklusive Schlagabtausch und Logan als strahlender Held. Leider gibt es genug Mädchen, die auf seine hanebüchenen Geschichten hereinfallen und reihenweise quietschen, wenn er sie zum Besten gibt.

    „Aber keine Sorge, ich bin heute Mittag für dich da und nach Feierabend ebenso, wir sehen uns also noch.“ Er zwinkert mir zu und nippt dabei lässig an seinem Kaffee, bis er seine Augen verengt und anfängt zu schmatzen. Gut. Es war also genug Salz drin, geschieht ihm ganz recht!

    „Stimmt etwas nicht?“, frage ich unschuldig klingend.

    „Nein, alles super. Man sagt ja eigentlich, dass nur verliebte Köche die Suppe versalzen, aber ich habe deine Anspielung verstanden …“ Erneut zwinkert er mir zu und schlendert dann aus der Küche heraus. Bitte, was?! Denkt dieser Typ wirklich, ich hätte ihm das Salz aus Verliebtheit reingeschüttet? Das nächste Mal muss Chili rein und Pfeffer, dass er sich auf der Stelle übergeben muss und mich ja nie wieder nach einem Kaffee fragen wird! Ist es denn so schwer zu verstehen, wenn ich nein sage? Was für ein Trottel! Ich laufe ihm nach und stelle mich hinter den Tresen, von wo aus ich Tante Abby beobachten kann, wie sie Kimmy noch einen Kuss gibt, bevor sie zurück in den Laden kommt.

    „Puh, ist das kalt draußen.“ Sie schlottert am ganzen Körper, als sie Logan zunickt, der freundlich zurücknickt, bevor er aus dem Laden verschwindet.

    „Uff, na ein Glück …“, entweicht es meinen Lippen erleichtert, als sich Logan mit Onkel Roger auf den Weg zum Kindergarten macht, um anschließend durch Pemberton zu patrouillieren. Endlich ist dieser Trottel weg, der mir viel zu oft viel zu nahe kommt!

    „Entschuldige, ich hatte gehofft, dass dir Logan nicht bis in die Küche folgt. Ich werde noch einmal mit Roger reden, dass er Logan sagen soll, dass du ihn nicht magst.“ Tante Abby hat mit einem Mal so einen mütterlichen Blick drauf, als wollte sie mich trösten. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Meine Mom hat mich früher so angesehen, wenn ich mich in mein Zimmer verkroch und viele Stunden weinte und nicht mehr herauskommen wollte, da mich die anderen Kinder in der Schule ärgerten, später sogar mobbten. Ihr Blick verunsichert mich, aber ich schaffe es, mich wieder zu fangen, indem ich beiseite sehe und erneut beginne, die Theke zu säubern.

    „Ach, er ist ja kein schlechter Mensch. Er ist nur … zu sehr von sich überzeugt und versteht einfach nicht, dass ich nichts von ihm will.“ Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber die Tatsache, dass er mit seinen Annäherungsversuchen von heute auf morgen aufhören könnte, passt mir auch nicht. Einerseits wäre es ganz schön, wenn er mir nicht ständig so nahe kommen würde, auf der anderen Seite würde mir wohl auch etwas fehlen. Ist das vielleicht Liebe? Ich sehe auf und blicke durch das Fenster, beobachte eine Frau, die über die Straße eilt.

    Liebe ist doch etwas anderes. Auch wenn ich sie nur aus Büchern und Filmen kenne, aber Liebe muss einfach so sein, wie sie immer beschrieben wird. Dieses wohlige Gefühl und das dringende Bedürfnis, der Person immer nah sein zu wollen. Auch wenn es Bücher gibt, in denen es anfangs gar nicht so scheint, als würden die beiden Protagonisten sich ineinander verlieben. Erst gestern beendete ich einen Liebesroman, in der sich die beiden Hauptfiguren anfangs gar nicht mochten. Sie stritten ständig und merkten irgendwann, dass sie sich doch gar nicht so unähnlich waren. Am Ende waren sie dann zusammen.

    Logan … Logan Rider. 20 Jahre alt, nur wenige Monate älter als ich. Blondes, leicht lockiges, volles Haar, graue Augen, gut gebaut. Wenn man nur danach gehen würde, wäre er wohl perfekt. Aber ist perfekt das, was ich will? Sohn reicher Eltern, die in Pemberton ein Hotel mit 24 Zimmern besitzen. Er selbst wohnt dort in einer ausgebauten Wohnung im Dachgeschoss. Er lebt also ein gutes Leben. Beide Eltern erfreuen sich bester Gesundheit und seine jüngere Schwester ist gut in der Schule. Warum sollte sich so jemand für so jemanden wie mich interessieren? Der Vater tot, die Mutter im Sterben, keine Geschwister, nur das Geld, das der Vater hinterließ … Das ergibt einfach keinen Sinn. Logan baggert schließlich jede an und vergnügt sich oft mit Touristinnen, die er mit seiner Mounty Uniform beeindrucken kann. Der weiß sicherlich auch nicht, was Liebe ist, noch viel weniger als ich.

    „Denkst du gerade über Logan nach?“, fragt mich Tante Abby, die ruhig neben mir steht und mich beim Putzen beobachtet.

    „He, was?“ Ich schrecke zusammen und blicke irritiert zu ihr.

    „Nein, natürlich nicht.“ Ich schüttele mich, denn irgendwie fühle ich mich ertappt.

    „Na ja, weil du seit gefühlten fünf Minuten die gleiche Stelle putzt. Wenn du so weitermachst, muss ich die Theke neu lackieren, weil du bis zur Holzschicht durchgedrungen bist.“ Sie kichert und lehnt sich gegen die Theke, während sie mir wieder diesen mütterlichen Blick zuwirft, als hätte sie so viel Verständnis für meine Situation, wie meine eigene Mutter.

    „Du bist noch jung, warte nur ab. Du wirst irgendwann jemandem begegnen, der dich vollkommen von den Socken haut.“ Sie grinst breit und rückt etwas näher.

    Jemand, der mich von den Socken haut? Das wäre schön. Auf der anderen Seite würde es ja doch nichts bringen. Wann sollte ich ihn treffen? Nach der Arbeit? Ich muss doch nach Hause! Das würde einfach nichts werden. Aber … nur mal gefragt werden. Nur mal fragen, das wäre schön.

    „Aber bitte nicht Logan. Der ist so schleimig.“ Tante Abby schüttelt sich und schlingt dann ihre Arme um mich. Es tut gut, wenn sie mich umarmt und fest an sich drückt, auch wenn ich diese Art von Umarmungen nicht erwidern kann. Es ist irgendwie seltsam. Ich liebe meine Tante, sie ist ja eigentlich meine einzige Freundin und gibt sich solche Mühe, mich ab und zu zum Lächeln zu bringen. Es ist eigentlich unfair, dass ich mich ihr gegenüber so kühl verhalte. Doch jedes Mal, wenn ich lächeln will, fühle ich mich schuldig und das Bild meiner Mutter taucht vor mir auf. Wie sie da liegt und nichts zu lachen hat. Sie kann doch nur Musik hören, Fernsehen schauen und sich mit Sophie unterhalten, wenn sie keine Schmerzen hat. Es wäre einfach nicht fair!

    „Okay …“, antworte ich meiner Tante ruhig, bevor sie mich wieder loslässt und summend in der Küche verschwindet.

    Mit jemandem über Jungs reden … Das kann ich eigentlich nur mit Joshua. Und mit ihm auch nicht so richtig, da er selber einer ist.

    Ein Klopfen erklingt an der Fensterscheibe links von mir und lässt mich zusammenschrecken. Wenn man vom Teufel spricht …

    Joshua grinst mich breit an und läuft eilig die drei Stufen hinauf in den gläsernen Vorraum, tritt sich die Füße ab und kommt schlotternd hineingelaufen.

    „Hey, Morgen“, gibt er bibbernd von sich und tippelt dabei auf der Stelle.

    „Guten Morgen … Tee, Kaffee? Oder einen leckeren Kakao? Wir haben einen aus der Schweiz bekommen, der schmeckt richtig gut.“ Joshua zu sehen, hebt meine Stimmung sofort. Obwohl er friert, hat er ein Lächeln im Gesicht und kommt freudestrahlend auf mich zugelaufen, lehnt sich gegen die Theke und nickt.

    „Kakao klingt super, aber zum Mitnehmen, ich bin leider echt spät dran“, japst er.

    Da sind wir beide uns ähnlich. Er kommt auch ständig zu spät. Ich eile gleich in die Küche und mache ihm einen leckeren Becher Kakao fertig, während meine Tante den Teig für einige Muffins umrührt. Der Laden öffnet eigentlich immer um 8.00 Uhr, aber bei Freunden und Familie machen wir gerne eine Ausnahme.

    „Gib Joshua doch noch ein paar Muffins mit, die in der Auslage liegen, der Junge ist sowieso viel zu dünn“, meint meine Tante, die mir dabei mehr als auffällig zuzwinkert. Was sie mir wohl damit sagen möchte? Grübelnd betrete ich wieder den Verkaufsraum und reiche Joshua den Kakao.

    „Ich habe dir noch ein paar kleine Marshmallows reingemacht“, erkläre ich ihm, während ich vier Muffins in eine Papiertüte gebe.

    „Oh, du musst doch nicht …“, flüstert Joshua.

    „Tante Abby besteht drauf, du bist zu dünn“, meine ich trocken. Na ja, Joshua war schon immer schlank, aber als Hänfling würde ich ihn nicht bezeichnen.

    „Okay …“, murmelt Joshua verlegen, während er sich seine dicke, schwarze Brille wieder auf die Nase schiebt.

    „Danke“, ruft er dann laut und erhält ein „Bitte“ aus der Küche zurück.

    „Wie lange musst du heute arbeiten?“, fragt Joshua mich, der das Angebot gleich annimmt und sich einen Muffin in den Mund schiebt. Jetzt sieht er aus wie ein Hamster, der seine Vorräte in den Wangen hortet. Ich blinzle ihm lächelnd entgegen, da er so etwas nur unbewusst tut und es wirklich lustig aussieht.

    „Bis 16.00 Uhr, kommst du in deiner Pause wieder her?“ Während ich mit Joshua rede, sehe ich ihn kaum an, sondern kümmere mich um die Auslage, beschrifte ein paar Schilder neu und sortiere das Wechselgeld in der Kasse. Joshua sieht sowieso jeden Tag gleich aus. Blonde Haare, Topfschnitt, dieses dicke Brillengestell, gepaart mit einem Flanellhemd, gerne kariert, in diversen Farbvariationen und einer Weste darüber. Kaum zu glauben, dass er mit den Klamotten in einem Supermarkt an der Kasse arbeitet und nicht in einem dunklen Raum als Computernerd. Er zockt zwar gerne an seinem Laptop und kennt sich damit auch gut aus, aber als Genie würde ich ihn nicht bezeichnen. Die gibt es wohl auch nur im Film. Diese typischen Nerds, die komplett weltfremd sind und mit ihrem 400-Dollar-Laptop das Sicherheitssystem des Pentagon knacken können.

    „Was gibt es da zu grinsen, he?“ Joshua beugt sich vor und neigt seinen Kopf fragend.

    „Ach, nichts. Aber sag schon, bist du gegen 12.00 Uhr wieder hier?“ Es wäre wirklich hilfreich, wenn ich Joshua um mich hätte, so könnte er mich von Logan ablenken, der mir sicher wieder am Hintern klebt, als bestünde dieser aus Honig.

    Joshua lässt traurig den Kopf hängen und seufzt, bevor er mir antwortet: „Du willst ja nur, dass ich hier bin, damit du jemanden zum Reden hast und Logan dich in Ruhe lässt.“

    „Ähm, ja und nein. Natürlich will ich auch sonst jemanden hier zum Reden haben, aber ja, auch wegen Logan. Der ist mir heute doch tatsächlich bis in die Küche gefolgt“, flüstere ich, da ich nicht möchte, dass meine Tante dies mitbekommt und sich einmischt.

    „Hat er dich angefasst?“, flüstert Joshua mit erstauntem Blick zurück.

    „Nein, aber ich hab seinen Kaffee versalzen und seiner Meinung nach war das flirten meinerseits.“ Ich verziehe angewidert das Gesicht und beobachte Joshua, wie er den Kakao trinkt.

    „Süß und lecker und zum Glück ohne Salz“, meint er.

    „Das ist aber auch kein flirten“, zische ich erschrocken. Was sollte das denn jetzt bitte?! Nimmt er mich mal wieder auf den Arm?

    Sein blödes Grinsen verrät mir, dass es natürlich nur Spaß war.

    „Schon klar, ganz ruhig“, sagt er und schnappt sich die Papiertüte, die sofort in seiner Tasche verschwindet, während er Richtung Tür läuft.

    „Ich bin um 12.00 Uhr da, bis später.“ Er hebt zum Gruß noch seinen Kakaobecher und ist auch schon verschwunden. Hinaus in die Dunkelheit Richtung Supermarkt seiner Eltern.

    „Ist er schon weg?“, fragt Tante Abby mich, als sie neben mir mit einem Tablett Brownies auftaucht.

    „Ja, er war spät dran. Der Supermarkt macht doch um 8.00 Uhr Uhr auf und er räumt immer das Obst und Gemüse ein“, erzähle ich, während ich ihr die Brownies abnehme und in die Auslage stelle.

    „Hat er denn was gegessen?“ Neugierig schielt sie über meine Schulter in die Auslage.

    „Ja, ich habe ihm ein paar Muffins mitgegeben, einen hat er gleich hier gegessen.“ Da fällt mir ein, dass ich ja noch Sophies Kekse dabeihabe. Ich laufe zum Garderobenständer und angele das Beutelchen hervor, das ich vor Tante Abbys Augen öffne.

    „Sie macht wirklich die leckersten Kekse, die ich kenne“, meint Tante Abby, die sich gleich einen nimmt, den ich ihr anbiete.

    „Ja …“, antworte ich knapp und esse selbst welche. Diese Ruhe hier tut wirklich gut.

    

    

    

    Ein paar Minuten schweigen wir uns an, trinken Kakao und etwas Tee, essen dabei die Kekse und lauschen der Musik im Radio.

    „Dieser Joshua …“, beginnt meine Tante mit einem Klang in ihrer Stimme, der mich hellhörig werden lässt.

    „Ähm, ja, dieser Joshua ist ein Freund von mir, wie eine Freundin. Versuch uns bitte nicht zu verkuppeln“, antworte ich hastig, bevor sie mir mit irgendwelchen romantischen Fantasien kommt und ich ihm nie wieder in die Augen sehen kann.

    „Aber süß ist er schon, nicht?“ Sie schwänzelt um mich herum, als erwarte sie jeden Augenblick einen freudigen Jauchzer von mir, den es aber nicht geben wird.

    „Ich meine das schon ernst, außerdem ist er in ein anderes Mädchen verliebt, da bin ich ganz sicher.“ Er hat mir zwar immer noch nicht gesagt, in wen und ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, aber er macht mir schon seit Wochen den Eindruck, als leide er unter Liebeskummer.

    „Und wenn er dich meint? Ihr wärt so ein süßes …“

    „Bitte nicht, Abby“, flehe ich meine Tante an, die sich bereits im Brautjungfernkleid und mich im Brautkleid vor dem Altar sieht.

    „Wir sind wirklich gute Freunde und ich will ihn mir nicht als potenziellen Freund vorstellen, das macht alles nur kaputt. Also bitte … Ich bin froh, dass ich ihn habe und er sich überhaupt mit mir abgibt. Er ist doch der einzige Freund, den ich habe.“

    Jetzt ist genau so eine Situation eingetroffen, die ich eigentlich vermeiden wollte. Ich bin lauter geworden und Tante Abby sieht mich erschrocken an.

    „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren …“, murmele ich und laufe um die Theke herum, um die Tische abzuwischen, obwohl diese eigentlich sauber sind.

    „Du musst dich nicht entschuldigen, es ist doch gar nichts passiert. Ach, Thalis. Süße. Liebes. Natürlich hast du Freunde. Du hast mich und Roger und Kimmy, und wenn man sich so umsieht, interessiert sich Logan auch für dich. Es ist nicht wichtig, wie viele Menschen einen mögen, sondern, dass die Menschen es ehrlich mit dir meinen und für dich da sind.“ Sie läuft auf mich zu und schnappt sich einen zweiten Lappen, mit dem sie mir hilft.

    „Okay …“, antworte ich knapp und versuche, mich dabei auf das Putzen zu konzentrieren.

    „Jeder Junge, der dich nicht will, ist es nicht wert, jemals von dir geliebt zu werden“, sagt sie dann plötzlich, bevor sie lächelnd den Eimer nimmt und damit in der Küche verschwindet.

    Was für schöne Worte. Mein Herz klopft stärker, als sie mich hier stehen lässt und die Worte noch immer in meinem Gedächtnis hallen. Aber ist das nicht normal in der Familie? Dass man einander wertschätzt und mag? An mir ist einfach nichts Besonderes. Ich bin halt ein ganz normales Mädchen. Ich hatte ganz gute Noten, außer in Mathe und Sport, aber das war es dann auch. Ich lese gerne, höre gerne Musik und schaue ein paar Serien, aber eine Disco habe ich noch nie von innen gesehen. Pemberton habe ich nie wieder verlassen, nachdem wir hierhergezogen waren. Was könnte ich schon einem Jungen bieten? Ich bin doch total langweilig.

    Ich seufze und stelle mir dabei vor, wie ich mich wohl bei meinem ersten Date verhalten würde. Sicherlich säße ich einem Jungen gegenüber, der aufgeregt etwas erzählt und mich ausfragt und ich ihm nur mit „ja“, „nein“, „mh“ und „okay“ antworte. Dann würde er gehen und ich? Ich würde zurück nach Hause laufen und hätte mir diesen Abend auch gleich sparen können.

    Und wenn ich diese Gedanken meiner Mom oder Abby erzählen würde, sie würden es doch gar nicht ernst nehmen. Da kämen nur Sprüche wie: „Du bist doch so hübsch.“ Oder: „Du bist so klug und ein liebes Mädchen.“ Wie sollte ich das nur je ernst nehmen? Mütter und Tanten sind doch niemals objektiv. Natürlich finden sie mich hübsch und toll, ich gehöre ja zur Familie.

    Ich atme ein paar Mal tief ein und aus und reibe mir dabei mit beiden Händen über das Gesicht. Hier zahlt es sich aus, dass ich nie Make-up trage, so verschmiert wenigstens nichts. Es ist nicht gut, zu denken, dass ich nichts Besonderes bin! Einfach bescheuert. Ich bin zumindest besser als einige andere Mädchen, die hier mit ihren Echtpelzwesten hereinspazieren und sich stundenlang über ihre gemachten Nägel unterhalten und wie toll es ist, mit zwei Jungs gleichzeitig eine Beziehung zu haben, weil sie so von beiden ständig neue Geschenke bekommen. So etwas würde ich nie einem Jungen antun.

    Ich laufe zum Fenster und sehe hinaus. Langsam füllen sich die Straßen. Die Menschen gehen zur Arbeit oder zum Bäcker. Bald werden sie auch hier ihren Kaffee oder etwas zu essen haben wollen. Die Sonne geht auf an diesem Samstagmorgen und heute Abend wird sie wieder untergehen. Das Leben zieht weiter seine Kreise und hört damit nicht auf, bis es endgültig vorbei sein wird.

    Vielleicht sollte ich es doch mal mit Logan versuchen? Nur ein kleines Date? Vielleicht verhält er sich ja ganz anders, wenn er merkt, dass seine Machosprüche und diese überhebliche Art nicht gut bei mir ankommen. Und vielleicht steckt unter seiner Schleimschicht ein netter Kerl, der nur Angst vor Ablehnung hat?

    Zumindest wäre es ein Versuch, nur ein Test, und wenn es schief läuft, dann ist es vorbei. Aber man sollte es doch zumindest einmal versuchen?

    

    

    

    

    „Was gibt es heute Mittag eigentlich?“ Ich laufe zurück in die Küche, wo Abby ein paar Sandwiches für die Auslage vorbereitet.

    „Sandwiches und Nudeln mit Gemüse, wahlweise mit Fleisch oder einem großen Salat“, antwortet sie mir.

    Neben den Süßspeisen gibt es auch eine Mittagskarte, da viele aus den umliegenden Geschäften bei uns essen. Aber es beschränkt sich meistens nur auf zwei bis drei Gerichte, da es sonst zu viel wird.

    „Klingt gut“, antworte ich ihr. Ich war noch nie ein großer Fleischesser, da mir die Tiere leidtun. Ab und an mal ist okay, aber es gibt doch nichts Leckereres als Nudeln, Salat und Gemüse. Na ja, und alles Süße natürlich.

    

    Der Vormittag verläuft ruhig. Gäste und Touristen kommen, das Bookdelicious ist gut besucht und mir bleibt kaum Zeit, mich mit Abby zu unterhalten. Aber es tut auch gut, von Tisch zu Tisch zu laufen, die Gäste zu bedienen, Stammgästen zuzunicken und mir erzählen zu lassen, was sie Neues erlebt haben, und Touristen zu erklären, wo sie von hier aus zu welchem Ort auch immer gelangen können.

    In der ersten Etage geht es wesentlich ruhiger zu. In der Mittagspause und nach 16.00 Uhr machen es sich hier viele Menschen gemütlich, die eine Tasse Tee trinken oder Kakao und dabei ein Buch lesen. In jeder freien Ecke stehen Regale, prallgefüllt mit Büchern. Neue Bücher, unbekannte, Bestseller, abgetragene und liebgewonnene, die man zum zehnten Mal liest, ohne dass sie langweilig werden.

    Während ein flotter Song aus den Boxen ertönt, zeigt mir die große Standuhr in der Ecke an, dass es bereits kurz nach 12.00 Uhr ist. Hoffentlich kommt Joshua vor Logan, dann kann ich mich mit ihm an der Theke unterhalten.

    Tom kommt um 12.30 Uhr und Jenny um 15.00 Uhr, das passt vom Timing her perfekt.

    Oder ist es vielleicht doch besser, mal alleine mit Logan zu reden? Während ich an der Kasse stehe und einem Kunden zwei Becher Tee und ein paar Brownies reiche, bemerke ich auf der Straße die drei Kutschen, die in Richtung Innenstadt fahren. Es sind die Kutschen der Cherokee-Indianer, die manchmal nach Pemberton kommen, um mit dem Bürgermeister zu sprechen. Neugierig betrachte ich die Pferde, die die alten Kutschen hinter sich her ziehen. Die Kutschen sind geöffnet und ohne Dach, sodass man jeden sehen kann, der mitfährt. Meistens sind es die Stammesoberhäupter und ein paar jüngere, die versuchen, friedlich eine Einigung zu finden. Die Felder und Waldgebiete sind oft ein Thema. Die Cherokee-Indianer möchten sie für sich, aber die Stadt Pemberton will diese nicht hergeben, obwohl sie nicht zu Pemberton gehören. Sie leben hinter dem großen Wald auf den Bergen und bestellen die Felder um Pemberton herum, zumindest die, die ihnen zugeteilt sind. Ich finde es unfair. Pemberton gibt es erst seit sechzig Jahren und die Cherokee-Indianer leben seit Jahrhunderten hier. Es ist ihr Land und nun müssen sie um jeden Meter kämpfen. Es wäre doch viel einfacher, wenn man friedlich miteinander umgehen könnte, ohne jedes Mal lang und breit darüber zu diskutieren.

    „Träumst du?“, fragt Joshua mich, der plötzlich vor mir steht und mich mit großen, fragenden Augen betrachtet.

    „Huch?!“ Ich weiche vor ihm zurück. Wo kommt er denn auf einmal her?

    Joshua sieht nun ebenfalls aus dem Fenster und bemerkt gerade noch, wie die letzte Kutsche die Straße entlangfährt. Dann ist sie nicht mehr zu sehen.

    „Na, hoffentlich endet es wie immer friedlich“, meint Joshua, der mit einem Zuckertütchen spielt und mir so zu verstehen gibt, dass er gerne etwas bestellen will.

    „Was möchtest du denn? Nudeln? Sandwiches? Salat?“ Ich muss grinsen, als ich ihn nach dem Salat frage, denn Joshua ist eigentlich der totale Fast-Food-Liebhaber.

    „Die Nudeln bitte und eine Limo. Isst du mit mir zusammen?“, fragt Joshua, während er auf dem Barhocker Platz nimmt und seinen Laptop auspackt.

    „Tom ist noch nicht da, aber sobald er hier ist, setze ich mich zu dir“, antworte ich ruhig und verschwinde sofort in der Küche, um ihm etwas zu essen zu bringen.

    „Du wirkst schon wieder so unglücklich, was ist los?“, frage ich Joshua direkt, als ich ihm seinen Teller vor die Nase stelle. Er antwortet mir mit einem langgezogenen, tiefen Seufzer und stützt dabei seinen Kopf auf die Faust, bevor er abermals seufzt.

    „Na, erzähl schon …“

    „Du hast zu tun, ich erzähle es dir später, wenn Tom da ist und dich ablöst“, antwortet er mir und beginnt dabei, lustlos in den Nudeln herumzustochern. Da ich Logan aus den Augenwinkeln sehe, wie er mit Roger angelaufen kommt, ist das sogar ein idealer Zeitpunkt, um die Flucht anzutreten. Ich eile hinauf in die erste Etage und nehme noch ein paar Bestellungen auf, um möglichst beschäftigt auszusehen. Als ich zurück von meinen Auslieferungen bin und Tante Abby mit ihrem Mann spricht, sehe ich, wie Logan mich zu sich winkt. Ich versuche, meine Augen nicht zu verdrehen und laufe ruhig zu ihm, zücke meinen Notizblock und halte meinen Stift bereit. Ohne ihn zu fragen, was ich will, hoffe ich darauf, dass er eine Bestellung aufgibt, aber leider falsch gedacht.

    „Wann hast du denn Pause?“, fragt er mich, obwohl Roger und Abby direkt am Tisch sind und ihn sehr wohl hören können.

    „Nun lass Thalis in Ruhe arbeiten und gib deine Bestellung auf“, ermahnt ihn Roger genervt. Logan hebt seine Hände, als sei er die Unschuld in Person.

    „Ich wollte sie ja nur fragen …“

    „Sie muss arbeiten, also bestell jetzt oder geh raus und kümmre dich um die Pferde.“ Am liebsten wäre ich Onkel Roger dankend um den Hals gefallen, versuche aber ruhig zu bleiben und wedele dabei auffällig mit meinem Notizblock herum.

    „Dann zwei Sandwiches bitte und eine Cola“, meint Logan genervt. Mh. Was wohl gewesen wäre, wenn Onkel Roger ihn hätte fragen lassen? Vielleicht hätte ich ja gesagt: „Okay.“ Und vielleicht wäre Logan auch meine einzige Option. Die anderen Jungs in meinem Alter haben bereits Freundinnen oder würden sich nie auf mich einlassen. Was für eine verrückte Situation.

    Ich verschwinde wieder in der Küche und bringe Logan sein Essen, um danach schweigend im ersten Stock zu verschwinden. Hier oben ist es deutlich ruhiger als im Erdgeschoss. Glücklicherweise kommt Tom zu seiner Schicht und kann mich so ablösen. Endlich Pause!

    Ich lege meine Schürze ab und setze mich mit einem großen Salat neben Joshua, der tief in seinen Gedanken vergraben ein Online-Game spielt.

    „Na, jetzt erzähl schon“, sage ich ruhig, während ich den Salat genüsslich in meinen Mund schiebe. Dass Logan mich beobachtet, sehe ich im großen Spiegel, der über der Theke an der Wand hängt. Aber davon lasse ich mich nicht beirren, auch wenn sich seine Blicke wie Eiszapfen in meinen Rücken bohren. Es scheint ihm nicht zu gefallen, dass ich neben Joshua sitze und nicht neben ihm. Geschieht ihm aber eigentlich ganz recht. Wäre er etwas netter zu mir und nicht so ekelhaft schleimig, wer weiß? Wer weiß schon, was daraus hätte werden können? Ich komme mir vor wie in einem der Liebesromane, die ich zuhause horte. Ob es für mich auch ein Happy End gibt? Oder befinde ich mich in einem Drama?

    „Ach, es ist nur … Ich mag hier gar nicht darüber reden und ich will dich damit auch nicht belasten“, sagt Joshua ruhig und lächelt mich an, als sei nichts gewesen.

    „Wir können ja kurz hoch in Abbys Wohnung gehen, da stört uns niemand“, schlage ich vor. Den Schlüssel habe ich ja, und da Kimmy noch im Kindergarten ist, gibt es außer ihrem Kater „Sträußel“ niemanden.

    „Schon gut, das ist auch eigentlich nicht so wichtig, ich übertreibe nur, alles ist gut“, sagt er gelassen und trinkt seine Limonade aus, die Tom ihm auffüllt.

    Das ist so typisch. Nicht nur typisch für Joshua, sondern für jeden in meiner Umgebung. Immer bin ich das arme Mädchen, der es ja ach so schlecht geht. Niemand vertraut mir seine Probleme an, jeder versucht mir eine heile Welt vorzuspielen, da man mich nicht belasten möchte. Dass man mir damit aber weh tut, sieht niemand. Vertraut man mir nicht? Oder ist es wirklich so, dass man mich schonen möchte? Ich bin doch stark! Ich bin ein starker Mensch, ich halte vieles aus! Ich bin belastbar! Es ist nun mal so, dass Menschen sterben, und ja, tief in meinem Innersten weiß ich, dass meine Mutter nicht mehr lange leben wird. Vielleicht noch ein paar Monate oder Wochen. Vielleicht ist sie aber auch gerade jetzt schon tot und Sophie kommt durch die Tür, um mir zu sagen, dass ich von nun an eine Waise bin. Oder … es kommt alles anders und sie erholt sich wieder, besiegt den Krebs, der ihren Körper in Beschlag genommen hat und sie schwächer werden lässt. Tag für Tag. Vielleicht geschieht ja ein Wunder. Ich möchte daran glauben. Auch wenn es nur Träume sind und Wünsche, die ich jede Sekunde als Stoßgebet in den Himmel schicke, auch wenn ich nicht an einen Gott glaube. Ich glaube an die Medizin und an die Wissenschaft. In den letzten Jahren habe ich so oft gebetet und doch ging mein Wunsch nie in Erfüllung. Ich habe gebetet, dass mein Vater nicht stirbt und er ist doch gestorben. Ich habe gebetet, dass ich hier Freunde finde und bin doch allein. Und jetzt bete ich jede freie Minute, dass meine Mutter noch lebt, wenn ich nach der Arbeit zurück nach Hause komme und mir die Lunge brennt bei jedem Schritt, den ich den Berg hinauflaufe, um ja schnell genug oben zu sein. Um jede Sekunde zu genießen, die mir noch mit ihr bleibt.

    Vielleicht kann ich ja doch mit Joshua reden, was Logan betrifft. Er ist schließlich ein Junge und müsste doch verstehen, was andere Jungs denken. Oder nicht?

    „Kann ich dir denn was erzählen?“, frage ich ihn direkt und stopfe mir einen großen Berg Salat in den Mund.

    „Klar“, meint Joshua, der sein Spiel stoppt und mich erwartungsvoll ansieht.

    „Aber nicht hier, gehen wir hoch?“, frage ich ihn zögernd und stopfe mir weitere Gurkenscheiben und ein Stück Tomate in den Mund. Irgendwie macht mich die Situation ganz schön nervös. Über Gefühle rede ich eigentlich nie, aber man soll ja neue Dinge ausprobieren.

    „Gut …“, meint Joshua, der seinen Laptop zuklappt, ihn in die Tasche verstaut und sein Getränk an sich nimmt. Ich nehme meinen Salat und sehe zu Abby, die sofort zu mir kommt.

    „Wir gehen kurz hoch in deine Wohnung, da wir etwas zu bereden haben, aber ich bin pünktlich wieder unten“, kläre ich sie auf. Abby nickt nur freundlich, bevor sie zurück zu ihrem Mann geht, der von seinem heutigen Arbeitstag erzählt und dass Kimmy bitterlich geweint hat, als er sie in den Kindergarten brachte.

    Gemeinsam gehen Joshua und ich die Treppen hinauf. Die Geräuschkulisse verstummt, als ich die Tür hinter Joshua schließe und er sich kurz im Wohnzimmer von Abby und Roger umsieht.

    „Kann ich mich auf die Couch setzen?“, fragt er höflich. Ich nicke nur und drehe den Schlüssel von innen herum.

    „Du schließt ab?“, fragt er weiter, während er seine Sachen auf dem Couchtisch abstellt.

    „Ja, ab und an verlaufen sich Gäste hier hoch und stehen dann fragend hier herum. Es kam auch mal vor, dass Roger von der Arbeit nach Hause kam und Gäste auf der Couch saßen und etwas bestellen wollten. Zugleich haben sie sich gefreut, welch wohnliche Atmosphäre dieses Café doch hat.“ Ich wäre zu gerne dabei gewesen und hätte Onkel Rogers Gesicht betrachtet.

    Ich setze mich zu ihm und atme ein paar Mal angestrengt ein und aus, bevor ich meine Hände falte und Joshua nervös ansehe, während dieser gelassen an seiner Limonade nippt.

    „Also … es ist so“, beginne ich. Mein Herz klopft wie wild. Was für eine peinliche Situation! Wie komme ich nur dazu, Joshua mit meinen Liebesproblemen zu belasten, wo er doch augenscheinlich selbst welche hat? Das hilft ihm doch gar nicht weiter und mir sicher auch nicht. Peinlich berührt lege ich beide Hände auf mein Gesicht. Als ich beginne, mit dem Kopf zu schütteln, da ich es bereue, überhaupt mit ihm hinaufgegangen zu sein, spüre ich Joshuas Hand auf meiner Schulter.

    „Ich höre dir zu …“, flüstert er mit einer Gelassenheit in seiner Stimme, die mir mit einem Mal Kraft gibt und mich stützt, wie mächtige Säulen, kurz bevor ich zusammenbreche. Doch die Säulen halten und ich wage meine Frage:

    „Findest du, ich sollte mit Logan ausgehen?“ Dabei sehe ich Joshua nur für eine Sekunde an, bevor meine Augen wieder in eine andere Richtung sehen.

    „Reden wir von Logan Rider? Dem Typen, der unten sitzt und dich die ganze Zeit angestarrt hat wie ein Stück Fleisch im Steakhouse?“ Joshua hebt beide Augenbrauen und klopft mir sanft auf die Schulter. Ich beginne mit meinem linken Bein zu tippeln, was Joshua wohl etwas nervös macht. Also höre ich damit auf und lehne mich zurück. Jetzt antworte schon! Innerlich fühlt sich alles an wie ein Tornado, doch äußerlich versuche ich ruhig zu erscheinen, als tangiere mich die Situation nicht wirklich. Als wären es pure Fakten, die ich von allen Seiten beleuchten möchte und Joshua wäre eine davon.

    „Ja“, antworte ich ihm knapp und sehe zu Joshua, der zu überlegen scheint.

    „Warum?“, fragt er mich plötzlich.

    „Warum was? Warum ich dich das frage oder warum ich ja zu einer Verabredung sagen möchte?“

    Joshua lächelt und lehnt sich nun ebenfalls zurück, sieht mich dabei freundlich an und atmet ruhig weiter.

    „Warum du plötzlich mit ihm ausgehen willst? Ich meine, er ist Logan! Er hat uns doch in der Schule schon immer genervt und jedes Mädchen angegraben und sie nach kurzer Zeit fallen gelassen, um sich der Nächsten zu widmen. Warum willst du auch mit in der Reihe dieser Mädchen landen? Was erhoffst du dir davon?“

    Das sind wirklich gute Fragen. Ja, was erhoffe ich mir davon?

    „Ich weiß. Aber vielleicht ist unter seiner rauen Schale ja doch ein liebenswerter Kern? Zudem möchte ich es einfach mal versuchen, da mich ja sonst niemand fragt. Nicht, dass ich sonst ja sagen würde, aber er war der Einzige, der ständig gefragt hat. Das ist ja auch mit einer gewissen Hartnäckigkeit verbunden, die irgendwie bewundernswert ist.“ Zudem habe ich erst vor wenigen Wochen ein Buch beendet, wo der männliche Charakter dem Mädchen seiner Träume ständig andere Mädchen präsentiert hat, um sie eifersüchtig zu machen. Da solche Bücher von Frauen geschrieben werden, müssen sie doch wenigstens einen wahren Ursprungskern besitzen, oder etwa nicht? Aber das kann ich Joshua natürlich nicht erzählen.

    „Ach, Thalis, du bist viel zu gut für so einen Typen. Wenn ihr euch trefft, wird er dir sicher die ganze Zeit erzählen, wie toll er ist, und dann versucht er dich zu küssen und vielleicht noch mehr. Und am nächsten Tag? Da wird er so tun, als würde er dich nicht mehr kennen.“ Diese Worte von Joshua sind deutlich! Ich spüre eine aufkommende Hitze in meinem Gesicht, die ich nicht kontrollieren kann. Und vielleicht noch mehr als küssen? Ich schlucke und beginne, meine Finger zu kneten und die Hände erneut zu falten.

    „So weit würde ich es ja gar nicht kommen lassen. Ein Kuss vielleicht, aber mehr auch nicht.“ Ob mein Herz dabei wirklich so fest schlagen würde, dass es mir die Sinne raubt? Würde ich mein Bein anwinkeln und mit geschlossenen Augen jede Regung seiner Lippen genießen können? Es wurde langsam Zeit, meinen ersten Kuss zu bekommen. Dann hätte ich das hinter mir und könnte mich auf wichtigere Dinge konzentrieren. Aber wenn ich so darüber nachdenke …, waren meine Gedanken echt verrückt. Der erste Kuss sollte doch etwas Besonderes sein!

    „Warum willst du es plötzlich übereilen? Der erste Kuss sollte mit jemandem sein, der dich wirklich mag und den du auch magst. Überstürze es nicht, so wie ich es gemacht habe.“ Joshua verzieht kurz das Gesicht, als würde er es wirklich zutiefst bereuen.

    „Du hattest mal eine Freundin?“, frage ich ihn erstaunt klingend.

    „Na ja, nein, eigentlich nicht. Kennst du noch Juli aus der Parallelklasse?“

    „Klar. Hellbraune, glatte Haare, trug lange eine Zahnspange, schüchtern … Sie zog doch direkt nach dem Schulabschluss mit ihren Eltern nach Vancouver?“ Das war ja etwas ganz Neues! Ich bin eigentlich immer davon ausgegangen, dass Joshua noch nie eine Freundin hatte.

    „Genau. Sie hat mich gefragt, ob wir zusammen auf den Abschlussball gehen, aber ich wollte ja eigentlich nicht hin. Wir haben dann etwas Zeit zusammen verbracht. Also, eigentlich sind wir nur ins Kino gegangen und danach noch in die Stadt. Als ich sie nach Hause brachte, haben wir uns geküsst, aber es ging von ihr aus.“

    Während Joshua das so erzählt, wird mir schlagartig klar, dass wir eigentlich nie über solche Dinge geredet haben. Ist es überhaupt eine richtige Freundschaft, wenn man sich solche wichtigen, einschneidenden Lebensereignisse nicht erzählen mag? Wir gingen zwar beide in die gleiche Klasse, aber haben früher nie etwas miteinander zu tun gehabt. Erst als ich einmal nach dem Sportunterricht in der Umkleidekabine saß und weinte, kam er zu mir und hat mich getröstet. Das ist vier Jahre her. Seitdem ist er ein guter Freund.

    Ich weite meine Augen, da ich diese Geschichte, die Joshua mir erzählt, natürlich spannend finde.

    „Wir haben uns aber nicht nur geküsst …“, murmelt Joshua verlegen.

    „Sondern?“, frage ich neugierig weiter.

    „Na ja, um es kurz zu machen … Sie hat mich mit hoch in ihr Zimmer genommen. Du kannst dir ja denken, warum.“ Joshua zuckt kurz mit den Schultern. Ich merke an seinem Gesichtsausdruck, dass ihn diese Erinnerung belastet und nun fühle ich mich schlecht, da ich ihn daran erinnert habe.

    „Eine Woche später ist sie nach Vancouver umgezogen. Sie wusste es schon vorher und wollte diese Erfahrung einfach hinter sich bringen. Tja, das ist jetzt fast zwei Jahre her und ja, ich bereue es. Also solltest du dich nicht mit Logan treffen. Selbst wenn es nur deine erste Verabredung ist, sie sollte schön sein.“

    Wir schweigen uns eine Weile an, da ich gar nicht weiß, was ich dazu sagen soll.

    „Du hast ja recht. Ich werde es nicht machen.“ Ich wage es, Joshua kurz anzusehen, doch er blickt nachdenklich zu Boden. So ein Mist aber auch, wegen mir fühlt er sich nun schlecht!

    „Hör zu. Juli hätte das nicht machen dürfen, das war nicht fair. Ich habe sie eigentlich als liebes, nettes Mädchen in Erinnerung, was die Mädchen von unserer alten Schule angeht. Aber diese Meinung habe ich nun nicht mehr. Du bist ein guter Kerl, du hast jemand Besseren verdient. Da gibt es doch jemanden, oder?“ Da muss einfach ein anderes Mädchen sein, so wie Joshua sich verhält. Als ich das anspreche, lächelt er sofort und muss sogar grinsen.

    „Na ja, da ist wirklich jemand. Aber ich wollte dich damit nicht belasten“, antwortet er mir, während er zu mir schaut und seine Augen zu funkeln beginnen. Mich nicht belasten? Also doch!

    „Du belastest mich doch nicht. Niemand will mir irgendetwas erzählen, weil ich daran zerbrechen könnte oder weil ich ja schon genug Probleme habe! Aber das stimmt nicht! Es gibt so viele Menschen auf der Welt, denen es viel schlechter geht als mir. Sieh mich doch an, Joshua! Ich bin jung, ich bin gesund, ich habe ein Zuhause und eine Familie, ich habe einen Job und verdiene eigenes Geld. Das ist richtig gut und ich bin froh und dankbar, dass es mir so gut geht. Du belastest mich also keinesfalls, wenn du mir etwas erzählst. Bitte behandle mich nicht so wie meine Tante, die ich wirklich über alles liebe und schätze, die mich aber trotzdem wie ein kleines Kind beschützen will. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin zwar erst am 24. Oktober neunzehn geworden, aber ich bin volljährig.“ Es tut gut, so frei und offen zu sprechen, und doch beginne ich zu blinzeln, da ich spüre, wie sich die Tränen in meinen Augen sammeln. Oh nein, ich werde hier nicht anfangen rumzuweinen, nicht nach meiner Ansprache, dass ich ja ach so erwachsen bin!

    Joshua nickt und holt dann tief Luft, bevor er sagt: „Du hast recht, es tut mir leid.“

    Wir lächeln uns an und ich habe das Gefühl, dass endlich der Knoten geplatzt ist. Über meine Gefühle zu sprechen und deutlich zu sagen, was ich von der Situation halte, tut wirklich gut. Das sollte ich öfters tun.

    „Es ist Chloe. Sie arbeitet erst seit Kurzem bei uns im Supermarkt. Sie ist kleiner als du, hat schwarze lange Haare und trägt meistens einen Zopf. Du hast sie sicher schon mal gesehen?“

    „Ja, ich war doch erst vor zwei Tagen bei euch einkaufen. Sie ist süß … Aber du hast Kummer wegen ihr?“

    „Ich weiß nicht. Den einen Tag verstehen wir uns super, wir lachen und reden viel miteinander, und am nächsten Tag weicht sie mir total aus. Dann spricht sie nicht mit mir. Das ist ein totales up and down und ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Wenn wir miteinander reden, ist das so unglaublich! Sie spielt auch Computerspiele und mag die gleichen Filme wie ich, die gleiche Musik …“ Als Joshua so von Chloe erzählt, wirkt er unglaublich glücklich. Doch dann ändert sich seine Mimik schlagartig.

    „Tja und am nächsten Tag ist alles anders. Ich achte mittlerweile auf jedes Wort, weil ich das Gefühl habe, sie mit irgendetwas zu verletzen, ich weiß nur nicht, mit was.“ Joshua ist aufgewühlt und wird unruhig.

    „Vielleicht ist sie unsicher? Ich meine, ich wäre es. Wenn ich plötzlich Gefühle für jemanden hätte und ich mich gut mit ihm verstehe und alles wunderbar zu werden scheint. Ich hätte Angst. Angst davor, dass alles vorbei sein könnte. Dass er doch nicht so empfindet, also nehme ich mich zurück. Doch ich halte das nicht lange durch und dann? Vielleicht ist sie so wie ich? Ein wenig?“ Als ich das so laut erzähle, frage ich mich, ob ich wirklich so bin. Es gab doch noch nie jemanden, den ich mochte. Logan ist ja nur eine spontane Idee, aber nichts Ernstes. Aber würde ich mich wirklich so verhalten? Mit Sicherheit sogar. Mir passiert doch sowieso nichts Gutes, auch wenn ich froh bin, ein Zuhause und Arbeit zu haben.

    Joshua ist nachdenklich und beginnt dann zu nicken.

    „Denken Mädchen echt so?“ Anscheinend findet er meine Denkweise ziemlich unlogisch und das ist sie ja auch. Wenn man jemanden mag, sollte man das dieser Person auch sagen. Es zu verheimlichen, bringt doch nichts. Denn vielleicht mag die andere Person einen auch und man verpasst viel Zeit, die man gemeinsam verbringen könnte. Stattdessen quält man sich durch endlose Wochen der Ungewissheit.

    „Zumindest in den Büchern, die ich lese, oder in den Filmen und Serien, die ich mir ansehe“, antworte ich ihm wahrheitsgemäß.

    „Du bist wirklich anders als die anderen. Nie zickig, immer freundlich, immer denkst du zuerst an die anderen.“ Joshua dreht sich zu mir und fängt an mich zu beobachten. Denkt er so über mich? Wirklich?

    Ich lächele zögerlich zurück. Es tat wirklich gut, mit ihm darüber zu sprechen. Ich habe das Gefühl, dass sich unsere Freundschaft durch unsere gegenseitige Ehrlichkeit noch gefestigt hat.


    Noch ist es recht ruhig. An Samstagen strömen die meisten Gäste und Touristen erst am Abend in das Bookdelicious. Ich stehe am Tresen und spüle ein paar Gläser, da meine Schicht gleich vorbei ist und ich nach Hause darf. Tom und Jenny haben den Laden im Griff und Tante Abby beweist sich mal wieder als Verkaufsgenie mit ihren Backwaren. Alles war wie immer, auch wenn ich heute emotional einen Schritt in die richtige Richtung gemacht hatte. Gut gelaunt stelle ich die Gläser zurück in das Regal und werfe einen Blick auf die Uhr. Nur noch zwanzig Minuten, dann kann ich endlich nach Hause zu meiner Mom! Meine Laune hätte besser nicht sein können, was bei mir schon echt niedrig angesetzt ist, da sehe ich aus den Augenwinkeln Onkel Roger mit Kimmy auf dem Arm. Leider auch mit Logan im Schlepptau. Genervt rolle ich mit den Augen. Auch wenn Logan heute Mittag noch eine Option für mich war, hat sich das glücklicherweise wieder erledigt. Solche Gedankengänge will ich nie wieder haben!

    „Da sind wir wieder, schau doch mal, wo Mami ist“, sagt Onkel Roger fröhlich, aber ich erkenne an seinem Gesichtsausdruck, wie abgekämpft er ist. Kimmy ist wirklich ein süßes Mädchen, aber sie kann auch irre anstrengend sein, wenn sie nicht das bekommt, was sie haben will.

    „Mama!“, brüllt sie kichernd und rennt los. Dabei wippen ihre Glitzerflügelchen hin und her und ihre Füße trippeln über den Parkettboden.

    „Ich hab doch gesagt, schau, wo Mami ist, nicht brüllen!“, sagt Roger verzweifelt, der sich erschöpft zum Tresen schleppt und auf einem Barhocker Platz nimmt.

    „Sie ist kurz nach oben gegangen“, antworte ich ruhig und mache ihm einen Kaffee. Dass Logan sich direkt neben meinen Onkel gesetzt hat, ignoriere ich so gut ich nur kann.

    „Für mich auch einen“, sagt Logan genervt. Anscheinend hat Onkel Roger noch einmal mit ihm geredet, denn normalerweise kommt noch irgendein Spruch hinterher oder der Unterton seiner Stimme klingt mehr als anzüglich. Da aber kein „bitte“ dabei war, überhöre ich seine Bestellung gekonnt und verschwinde in der Küche.

    „Mamaaaaa!“, brüllt Kimmy derweil, sodass Onkel Roger sich erbarmt sie einzufangen und hinauf zu ihrer Mutter zu bringen, bevor sie noch weiter herumbrüllt.

    „Die Mama ist oben, ich bringe dich hoch …“

    „Ich kann alleine laufen“, sagt Kimmy stolz, aber so laut, dass ich sie noch in der Küche höre. Mist, jetzt sitzt Logan alleine am Tresen, es bleibt mir also nichts anderes übrig, als ihn zu bedienen, da Tom kurz eine rauchen ist und Jenny die erste Etage bedient. Ich kann mich ja nicht zwanzig Minuten hier drin verstecken.

    Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich aus der Küche gehe und ihm einen eiskalten Blick zuwerfe.

    „Kein Kaffee?“, fragt Logan mich genervt und sieht mich dabei von oben bis unten an, als würde er glauben, dass ich irgendwo an meinem Körper einen Kaffeebecher verstecke.

    „Wie heißt denn das Zauberwort?“, frage ich bissig und bin nun doch erleichtert, dass ich mit diesem Schwachkopf kein Date haben werde. Niemals. Nicht heute oder morgen, auch nicht in zehn Jahren oder in tausend. Nicht einmal, wenn die Erde zufriert und er der letzte Kerl auf Erden wäre!

    Logan verzieht sein Gesicht zu einer Fratze. 

    „Alter, jetzt bring mir doch einfach ’nen Kaffee, ich zahle schließlich dafür!“

    Oha, so ist er also, wenn er nicht das bekommt, was er haben will? Das Spiel kann ich mitspielen!

    „Mit oder ohne Milch?“ Ich blinzle ihm lieblich entgegen und mache mir einen Spaß daraus, ihn jetzt schön auffliegen zu lassen. Ich sehe, wie jemand das Café betritt und sich umsieht, aber meine Konzentration liegt eindeutig auf Logan. Wenn man lange als Kellnerin arbeitet, bekommt man irgendwann einen Blick für Menschen. Wann möchte wer zahlen, wer hat schon bestellt? Wer noch nicht? Wer möchte einen Nachschlag haben? Wer gibt gutes Trinkgeld? Ich versuche mir zu merken, wo der Mann sich hinsetzen will, während ich Logan fixiere.

    „So wie immer, Thalis, das weißt du doch, jetzt bring mir endlich den Kaffee!“ Logan wird grantiger und schüttelt gereizt den Kopf. Danke, Onkel Roger! Du scheinst ihm ja wirklich ordentlich die Meinung gegeigt zu haben!

    „Das heißt bitte“, ertönt es hinter Logan und ich sehe zu dem Mann, der soeben eingetreten ist. Er ist gar kein erwachsener Mann, wie ich zuerst dachte, sondern er ist jünger. Und … er ist ein Cherokee-Indianer. Schwarzes, langes Haar, das ihm bis über die Schultern geht. Er trägt es offen, sodass ihm einige Strähnen locker über die Wangen fallen. Seine Augen sind dunkel, ich kann kaum die Pupille erkennen, da seine Iris ebenso schwarz erscheint wie sein Haar. Seine Mimik ist ruhig, auch wenn er eine ernste, tiefe Stimme hat, so wirkt er auf mich vollkommen gelassen. Zu meiner Verwunderung trägt er gar keinen langen, traditionellen Mantel, sondern normale, westliche Kleidung. Ein schwarzer Mantel, eine Jeanshose und Schuhe, wie sie auch Onkel Roger trägt oder Joshua. Gehört er überhaupt zu den Cherokee-Indianern? Oder ist er ein Tourist, der nur Vorfahren aus diesem Gebiet hat? Wer auch immer er ist, ich sehe ihn zum ersten Mal, da bin ich mir ganz sicher. So jemanden hätte ich mir gemerkt. Wie alt mag er sein? Anfang zwanzig? Oder Mitte zwanzig vielleicht? Allerhöchstens. Er hat breite Schultern und wirkt auf den ersten Blick so groß wie Onkel Roger, der ein ganzes Stück größer ist als Logan.

    „Mag sein, aber sie kennt meine Bestellung“, pampt Logan den Fremden an, ohne sich zu ihm herumzudrehen. In diesem Moment kommt Tom von seiner Zigarettenpause wieder.

    „Hey, einen Kaffee!“, ruft Logan ihm genervt zu und wagt es nicht, mich noch einmal anzusehen.

    „Kommt sofort“, entgegnet Tom ihm unwissend, da er die Situation natürlich nicht verfolgt hat.

    „Darf ich bitte einen Tee haben? Grüner Tee ohne Zucker bitte“, fragt mich der Fremde, der mir einen 5-Dollar-Schein überreicht.

    „Der Rest ist für Sie“, spricht er weiter, bevor er zwei Sitze entfernt von Logan an der Theke Platz nimmt. Ich muss schlucken, denn dieser junge Mann verwirrt mich komplett. Er hat eine Aura um sich, die mir ganz weiche Knie verschafft. Er wirkt auf der einen Seite so erwachsen und bedacht und auf der anderen so vertraut.

    „Ähm, danke …“, stammle ich vor mich hin und verstaue das Geld in der Kasse, bevor ich in die Küche stolpere und hektisch nach einem Becher suche, um ihm den Tee fertig zu machen. In der Zwischenzeit kommt Tante Abby dazu, mit Kimmy auf dem Arm.

    „Alles okay hier?“, fragt sie mich und Tom.

    „Ja“, antworten wir beide im Chor. Jenny stößt dazu und schnappt sich ein paar neue Kaffee, bevor sie damit zurück in die erste Etage eilt.

    „Ich will auch einen Kakao …“, sagt Kimmy, die mit ihren Händen nach mir greift.

    „Ich mache dir gerne einen fertig, in einem großen Becher für große Mädchen?“, frage ich sie, während Abby mich stolz ansieht, als würde ich eine tolle Mutter abgeben. Aber ich bin lieber eine große Cousine und möchte der Kleinen ein Vorbild sein.

    „Riesengroß“, jubelt Kimmy und reißt dabei ihre Arme in die Luft.

    „Super, aber hau mir nicht deine Hände ins Gesicht …“, lacht Abby und setzt ihre Tochter auf den Boden ab, sodass sie um meine Beine herumsaust.

    „Ich mache dir einen ganz tollen, großen Zauberkakao, für große Mädchen? Ja?“ Ich muss lachen, denn Kimmy schafft es immer wieder, mein Herz zu erwärmen. Ihre Welt ist perfekt. Ihre Welt ist heil und ohne Unglück. Sie lebt so unbeschwert in den Tag hinein. Schlafen, spielen, essen, wieder spielen, mit Mommy und Daddy kuscheln und wieder schlafen gehen. In ihrer kleinen, heilen Welt gibt es nichts, was böse ist. Und das ist auch gut so. Jedes Kind sollte eine so schöne und unbeschwerte Kindheit genießen können.

    „Komm, wir setzen uns nach vorne ans Fenster, dann kannst du mir noch ein schönes Bild malen, bevor ich nach Hause gehe?“, frage ich sie. Sofort macht Kimmy große Augen und jubelt laut und freudig los, während sie aus der Küche rennt.

    „Dass sie immer noch so viel Energie hat …“, murmel ich.

    „Das ist der Mittagsschlaf im Kindergarten. Danach ist sie voller Energie“, jauchzt Abby, die sehr erschöpft wirkt.

    „Soll ich heute länger machen?“, frage ich sie, doch Abby schüttelt mit dem Kopf.

    „Tom und Jenny sind ja da, es ist auch nicht so viel los, es passt schon“, antwortet sie mir und verschließt den Kakaobecher für ihre Tochter.

    Ich gehe mit Tom wieder hinaus, der Logan seinen Kaffee gibt. Ich geselle mich zu dem Fremden, dem ich seinen Tee reiche.

    „Bitte, er ist schön heiß. Bei dem Wetter draußen genau das Richtige“, sage ich und wundere mich zugleich, warum ich so nervös bin. Es kommen schließlich ständig neue Gäste in das Café, darunter auch sehr gutaussehende Männer in meinem Alter. Aber die waren mir bislang egal. Aber dieser hier … irgendetwas an ihm ist anders. Er ist so höflich, so zurückhaltend …

    „Vielen Dank“, antwortet er mir knapp und lächelt mir entgegen, während er den Teebeutel betrachtet und den Duft des Tees einsaugt. Ich beobachte ihn dabei. Jede Regung von ihm wirkt so perfekt, so elegant, als sei er ein Edelmann aus einem historischen Roman. Vielleicht ein Zeitreisender? Mir entweicht bei dem Gedanken ein leises Kichern, bevor ich mich wieder daran mache, die Gläser zu spülen. Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass der Fremde mich immer mal wieder ansieht und mich dabei beobachtet, wie ich die Gläser spüle, bevor ich mich zu Kimmy an den Tisch geselle.

    „Oh, wird das ein Einhorn?“, frage ich sie voller Begeisterung, als ich den pinken Kreis mit dem Zacken begutachte. Ein Bild, das nur Menschen erkennen können, die so etwas öfters sehen. Aber dann weiß man jeden Strich zu schätzen.

    „Ja, aber natürlich …“ Kimmy sieht mich entgeistert an und krallt sich dann den gelben Stift, um das Horn auszumalen. Ja, was für eine Frage. Natürlich ist das ein Einhorn.

    Während Kimmy am Tisch sitzt und das Bild malt, wackelt sie mit den Beinen, summt das Lied im Radio mit und trinkt ab und zu einen Schluck Kakao. Tante Abby ist nun für das Erdgeschoss zuständig und hilft Tom, der noch ein paar Süßspeisen verteilt. In den letzten Minuten stehe ich noch an der Kasse und verkaufe ein paar Muffins und Brownies, die nach 17.00 Uhr aus der Auslage herausgeräumt werden, da sie ansonsten nicht mehr frisch genug sind. Die Gäste kommen, die Gäste gehen. Sie lassen Trinkgeld da, fragen nach dem Weg, bedanken sich und wünschen noch einen schönen Abend. Aber der Fremde bleibt. Gut, die meisten hier sind mir fremd. Aber er? Wie er da sitzt, so ruhig und besonnen, seinen Tee genießt und mit sich und der Welt im Reinen ist. Er wirkt auf mich, als sei alles in bester Ordnung und nichts Schlimmes sei ihm je geschehen. So jemanden habe ich wirklich noch nie getroffen.

    „Hier!“ Logan knallt mir 1,50 $ in kleinen Münzen auf die Theke und schnappt sich seine Tasche. Er macht ein beleidigtes Gesicht und würdigt mich keines Blickes mehr, bevor er das Geschäft verlässt. Na, der hatte aber auch schon mal bessere Laune. Was Onkel Roger ihm wohl gesagt hatte?

    „Sehr unhöflich von ihm“, sagt der Fremde plötzlich, während er in seinen Teebecher hinabblickt, als würde er seinen Gedanken laut aufsagen und gar nicht mit mir sprechen. Ich sammle die Münzen ein und verstaue sie in der Kasse, während ich ihn beobachte. Wenn er ein Tourist ist, müsste er doch eigentlich eine Tasche bei sich haben, aber ich kann keine entdecken. Auch als er hereinkam, fiel mir kein größerer Beutel oder etwas Ähnliches auf. Schade. Wenn jetzt Sommer wäre und er ein kurzes Shirt anhätte, könnte ich sehen, ob er stammesübliche Tätowierungen besitzt. Leider trägt er noch immer seinen Mantel. Aber alleine schon die Tatsache, dass er so moderne Kleidung trägt, verrät doch schon, dass er nicht zu dem Cherokee-Stamm gehört, der etwa elf Kilometer von hier entfernt liegt.

    Da ich nicht weiß, ob er mich gemeint hat, antworte ich einfach nicht und sehe lieber auf die Uhr. Noch vier Minuten, dann kann ich endlich nach Hause gehen. Onkel Roger ist oben in der Wohnung, Tom und Jenny kümmern sich um die Gäste und Tante Abby spielt mit Kimmy. Ihr Tag war wirklich anstrengend. Sie stand um 5.00 Uhr in der Früh auf, backte, kümmerte sich um den Laden und auch noch um Kimberley. Um 20.00 Uhr schließt das Geschäft und dann muss Kimmy ja auch schon wieder im Bett sein. Trotzdem sieht sie blendend aus. Dezent geschminkt, immer eine tolle Frisur und hübsch gekleidet.

    „Ihre Schicht ist gleich vorbei?“, ertönt es plötzlich vor mir.

    „Äh, ja“, antworte ich, ehe ich die Stimme dem Fremden zuordnen kann, der mich schon wieder anlächelt. Aber anstatt reflexartig zurück zu lächeln, starre ich ihn an, als hätte er mir eine schwierige Frage gestellt.

    Er trinkt den Tee aus und erhebt sich dann. Jetzt, wo er vor mir steht, erkenne ich erst, wie groß er eigentlich ist. Ja, vielleicht noch ein Stück größer als Onkel Roger und verdammt breite Schultern hat er. Wow. Ich blicke ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich noch nie zuvor einen solchen Riesen gesehen. Dabei ist Onkel Roger knapp 1,80 Meter groß. Gut, ich bin auch eher klein mit meinen knapp 1,68 Meter.

    Und wieder lächelt er mich an.

    „Vielen Dank für den Tee, er war köstlich.“ Als er sich zum Gehen wendet, greife ich geistesgegenwärtig nach einer Papiertüte und fülle sie mit einigen Brownies und Muffins.

    „Warten Sie bitte! Hier … ein Geschenk des Hauses.“ Na, wenn das mal nicht Tante Abby mitbekommt, dass ich fremden Gästen einfach kostenfreie Süßspeisen mitgebe. Zum Glück ist sie komplett auf Kimmy fixiert und bewundert ihre neuesten Kunstwerke.

    „Ohne Bezahlung?“, fragt mich der Fremde verdutzt.

    „Äh, ja, als Dankeschön für das großzügige Trinkgeld.“ Ich spüre, wie mein Körper beginnt zu zittern und sich erneut eine Wärme in meinem Gesicht ausbreitet. Mir wird heiß. So heiß!

    Der Fremde nickt und streckt seine Hand nach der Papiertüte aus. Als er sie greift, fragt er mich, als sei es das Normalste der Welt: „Darf ich Sie um eine Verabredung bitten?“

    Hätte er die Papiertüte nicht schon längst gegriffen, sie wäre mir aus der Hand gefallen. Was hatte er mich gefragt? Eine Verabredung? Mit mir?

    „Äh … ich? Also … ähm … äh …“, stottere ich irritiert. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Vielleicht schlafe ich ja auch noch und habe gerade einen verrückten Traum. Ich liege sicher noch in meinem Zimmer, ein Buch liegt aufgeklappt auf meinem Bauch und ich überhöre den Wecker.

    „Ich … ich hab ganz viel zu tun und … und ich …“ Ich spüre, wie mein Kopf ganz heiß wird und meine Finger schwitzig werden. Ist das nun eine unangenehme Situation oder ist sie doch schön?

    „Okay. Dann vielen Dank abermals für das Getränk und den Kuchen. Ich werde ihn genießen“, antwortet er mir sogleich, lächelt mich freundlich an, ohne auch nur eine Winzigkeit von Verärgerung oder Enttäuschung in seiner Stimme oder Mimik zu offenbaren. Ist es ihm doch egal, ob ich ja sagen würde? Oder ist er nur höflich?

    Das Einzige, was mir übrig bleibt, ist, beschämt zu lächeln. Da hatte ich vor wenigen Stunden noch den sehnlichsten Wunsch, gefragt zu werden, und dann sage ich einfach nein. Obwohl er wirklich sympathisch erscheint und freundlich, sogar bitte gesagt hat bei der Bestellung, was man von Logan nicht erwarten kann. Er verlässt den Laden und ich ärgere mich, dass ich noch nicht einmal seinen Namen weiß.

    Nachdenklich schlurfe ich zu Abby und Kimmy an den Tisch und betrachte ihr neuestes Werk. Eine Fee und ein Einhorn, ganz viel Glitzer und viele bunte Herzen.

    „Oh, das ist aber hübsch geworden“, sage ich ruhig und verliere mich in diesem Bild. Eine perfekte Welt, wo solche schönen Kreaturen leben, in Frieden und Eintracht, alles ist gut. Was würde ich darum geben, wenn mir auch Flügel wachsen würden? Vielleicht hätte ich ja dann den Mut, ja zu sagen.

    Ich sehe auf und schaue dem Fremden nach, der nach wenigen Schritten nicht mehr zu sehen ist.

    „Der sieht echt süß aus, habt ihr euch gut verstanden?“, fragt Tante Abby mich plötzlich mit einem breiten Grinsen.

    „Äh, er hat nur einen Tee bestellt“, meine ich erschrocken und starre wie gebannt auf das Bild von Kimmy, die es mit weiteren Herzen verziert.

    „Und etwas Kuchen?“, fragt sie mich weiter, gluckst dabei recht auffällig und schaut, als wolle sie in meinen Kopf sehen.

    „Äh … das habe ich ihm so mitgegeben, weil er so viel Trinkgeld gegeben hat …“ Was ja eigentlich nicht erlaubt ist.

    „Ja, habe ich gesehen, ist aber okay. Es diente ja einem guten Zweck. Hat er dir auch seine Nummer zugesteckt?“ Als sie mich das fragt, spüre ich erneut eine Röte in meinem Gesicht aufsteigen.

    „Abby!“, zische ich erschrocken.

    „Was denn? Der hat doch einen super Eindruck gemacht.“ Abby kichert und freut sich wie ein kleiner Schneekönig, als hätte ich gerade meine ersten Schritte gemacht ohne hinzufallen.

    „Ja, schon, aber … das kann ich nicht machen! Außerdem habe ich jetzt Feierabend …“ Meine Gedanken spielen komplett verrückt, als ich zurück in die Küche eile und die letzten Gläser und Tabletts wegräume, bevor ich meine Schürze ablege und zu meiner Jacke gehe.

    „Bist du dann um 7.00 Uhr da?“ Tante Abby wackelt auffällig mit ihren Augenbrauen, verliert dabei aber ihr breites Grinsen nicht.

    „Ich werde pünktlich sein …“, versuche ich sie zu beschwichtigen und komme noch einmal zu ihrem Tisch gelaufen.

    „Mal schön weiter, ich sehe mir das fertige Bild dann morgen an“, sage ich zu Kimberley, die sich wie eine Meisterkünstlerin auf ihr Bild konzentriert.

    „Bis morgen.“ Ich ziehe mir noch eilig meine Schuhe an und husche aus dem Buchcafé. Jetzt ist Joshua doch nicht mehr vorbeigekommen. Vielleicht macht er noch ein paar Überstunden oder spricht mit Chloe? Am liebsten würde ich noch im Supermarkt vorbeisehen, möchte ihn aber auch nicht stören oder gar verunsichern, wenn ich plötzlich auftauche.

    Schnellen Schrittes laufe ich die Straße entlang. Sophie und Ellen müssten jetzt bei meiner Mom sein. Sie kommen fünf Mal am Tag. Um 7.00 Uhr das erste Mal, danach alle drei Stunden. Um 19.00 Uhr kommen sie ein letztes Mal, danach schläft meine Mom bis zum nächsten Morgen. Ich habe also nur die Zeit zwischen den letzten beiden Besuchen mit ihr. Nicht gerade viel. Nur der Sonntag gehört mir und meiner Mom, auch wenn Sophie und Ellen auch dann kommen, kann ich die Zeit dazwischen mit ihr verbringen.

    Zweimal die Woche kommen auch andere Pflegerinnen, schließlich müssen sich Sophie und jetzt auch Ellen ausruhen und Freizeit haben.

    Meine Mom mag die anderen beiden Pflegerinnen gerne, aber ich habe noch keinen richtigen Draht zu ihnen gefunden, auch wenn beide sehr freundlich sind.

    Nichts geht über Sophie!

    

    Es ist still heute in Pemberton. Ich vernehme ein Klavierspiel aus einem der Häuser und die Geräusche eines Autos, das durch die Straßen fährt. Auf der anderen Seite der Innenstadt ist das anders. Dort liegen die Hotels und die Schnellstraße. Hier ist es ruhiger, da die Wege eher von den Einheimischen benutzt werden. Aber das ist mir recht so. Plötzlich höre ich ein Rascheln und Stampfen. Es kommt mir bekannt vor. Neugierig drehe ich mich herum und erkenne eine Kutsche, die hinter mir auftaucht. Sie wirkt viel größer, jetzt, wo ich auf dem Bürgersteig laufe und nicht im Buchcafé an der Fensterscheibe stehe. Fasziniert betrachte ich die Pferde, die mit hübschen Verzierungen und Schmuck bestückt sind. Die Kutsche selbst ist aus einfachem Holz und mit Decken ausgelegt. Direkt hinter der ersten tauchen die zweite und auch die dritte Kutsche auf. In der mittleren Kutsche fährt der Häuptling. Er ist sehr alt und wirkt wie eine Romanfigur auf mich, wie er so dasitzt und die Augen geschlossen hält. In jeder Kutsche sitzen vier Männer und ein Fahrer, keine Frauen. Nur in der letzten sehe ich ein Mädchen, etwa in meinem Alter. Ihre Kleidung ist anders als die der Männer. Sie trägt einen langen Rock und Stiefel, dazu einen dicken Mantel und geflochtenes Haar. Fasziniert betrachte ich weiter die Pferde, da ich die Cherokee-Indianer nicht angaffen möchte. Nicht jeder aus Pemberton mag sie. Viele sind der Meinung, dass sie bereits genug Land haben, und finden es unhöflich und unverschämt, dass sie öfters den Bürgermeister aufsuchen, um sich weiteres Land zu erwerben. Ich hingegen bewundere die Hartnäckigkeit. Langsam gehe ich weiter, als die dritte Kutsche auf meiner Höhe ist. Nur noch einmal blicke ich fragend auf. Ist der Fremde vielleicht dabei? Oder ist er nur ein Tourist? Die ersten zwei Kutschen konnte ich mir genauer ansehen, nur die letzte nicht.

    Er sitzt dort, ganz hinten in der Kutsche und betrachtet die Umgebung, bis er mich sieht. Und da trifft sich unser Blick. Ich erschrecke mich ein klein wenig, doch fange mich sofort wieder. Er sieht mich überrascht an, lächelt aber sofort und ich hebe sogar meine Hand auf Brusthöhe und winke ihm lächelnd zu. Also gehört er wirklich zu dem Stamm, der hinter dem großen Wald liegt. Warum habe ich ihn zuvor nur nie gesehen? Und warum war er bei uns im Café? Alleine? Während die anderen beim Bürgermeister waren? Sieht er in den Verhandlungen keinen Sinn? Auf der anderen Seite war er ja erst vor wenigen Minuten im Café. Da waren die Verhandlungen sicher vorbei und er wollte noch schnell etwas Heißes trinken, bevor es zurück ins Dorf ging. Die Fahrt dauert sicher eine Stunde. Auch wenn sie vor jeder Kutsche zwei starke Pferde gespannt haben, ist der Weg durch die Berge beschwerlich, besonders wenn so viel Schnee liegt. Während ich noch dastehe und ihm kurz zuwinke, meine Hand sogar wieder senke, spricht er plötzlich und die Kutsche stoppt. Oh nein! Was ist denn jetzt?! Ich bleibe wie angewurzelt stehen und wage es nicht, mich von der Stelle zu bewegen. Was bin ich auch so blöd und winke ihm zu?! Jetzt denkt er sicher, dass ich doch ein Date mit ihm will! Oh nein! Nein! Nein! Und doch freue ich mich irgendwie … ein kleines bisschen, auch wenn mein Herz gerade so schnell klopft, dass mir beinahe die Luft wegbleibt.

    Die Kutsche ist keine zwanzig Meter vor mir stehen geblieben und der Fremde springt plötzlich mit einem Satz von ihr herunter. Da die Kutschen zwar hoch sind und groß erscheinen, aber einige Kisten auf den Sitzen lagern, ist für ihn nicht mehr so viel Platz gewesen, sodass er auf dem hinteren Absatz gesessen hatte. Er geht ein paar Schritte auf mich zu, doch als ich mich nicht bewege, stoppt er und ruft mir zu: „Wir nehmen Sie gerne mit? Wir fahren die große Straße entlang und erst an der Weggabelung biegen wir in den Wald.“

    Das wäre in der Tat genau meine Richtung. Er bietet mir wirklich an mitzufahren?

    Meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an und doch wage ich es, ein paar Schritte auf ihn zuzugehen. Die anderen beiden Kutschen fahren indes weiter, als hätten sie gar nicht bemerkt, dass die dritte stehen geblieben war.

    „Das ist sehr nett, aber ich kenne Sie doch gar nicht …“, antworte ich und könnte mir dafür im selben Moment mit der Hand gegen die Stirn schlagen.

    „Natürlich …“, antwortet er lächelnd und kommt nun direkt auf mich zu. Dass wir dabei mitten auf der Straße stehen, scheint ihn nicht zu stören. Wie gut, dass hier nicht so oft ein Auto durchkommt.

    „Ich heiße Valom Bali und wir sind auf dem Weg zurück ins Dorf.“ Er sagt dies erneut mit einer Leichtigkeit und Freundlichkeit, als seien wir gar keine Fremden, sondern würden uns schon ewig kennen.

    „Ähm, Thalis Kingston, ich arbeite hier im Café, im Bookdelicious“, antworte ich ihm und kneife danach peinlich berührt meine Augen zusammen. Tolle Information! Das wusste er doch schon längst!

    „Ähm … also der Name Thalis … der ist, äh …“, stammel ich vor mich hin, da ich ihm zu erklären versuche, was ich für einen seltsamen Namen habe. Schließlich gibt es ihn nirgends auf der Welt. Wie meine Mom darauf gekommen ist, hat sie mir immer nur so erklärt, dass sie den Namen schön fand und er ihr einfach so eingefallen war, als sie mich das erste Mal sah.

    „Er klingt wunderschön“, antwortet Valom mir, ohne dabei aufdringlich zu erscheinen.

    „Dann kennen wir uns nun?“, fragt er weiter.

    Na ja, kennen würde ich das nicht nennen, aber ich nicke einfach mal und muss lachen, da er mich komplett aus dem Konzept bringt. Was ist das nur für ein Mensch?

    „Okay, dann fahre ich gerne mit …“, sage ich schließlich und laufe auf die Kutsche zu.

    „Hier unten kannst du auftreten, damit du dich hinsetzen kannst“, erklärt Valom und deutet auf eine Metallplatte. Er legt mir dabei seine Hand auf den Rücken und stützt mich ein wenig ab, während ich unbeholfen auf die hintere Sitzbank klettere und so in entgegengesetzter Fahrtrichtung sitze.

    „Vielen Dank, das ist wirklich sehr freundlich“, sage ich, als ich mich versuche herumzudrehen und die anderen in der Kutsche anzusehen. Jeder lächelt mir freundlich entgegen und ich fühle mich direkt wohl, auch wenn es mir etwas unangenehm ist, jetzt hier zu sitzen. Nicht, weil ich Kutschen nicht mag, sondern weil ich ihnen Umstände bereite.

    „Der Kuchen, den du mir mitgegeben hast, war wirklich köstlich. Backt ihr ihn frisch im Buchcafé?“, fragt Valom mich. Noch ehe ich ihm antworten kann, schreckt das Mädchen zusammen und dreht sich freudestrahlend zu mir herum, krabbelt über die Kisten und sagt mit glücklicher Miene: „Oh, die waren von dir? Ich habe auch einen gegessen, sie waren wirklich lecker.“

    „Nicht ganz, also meine Tante macht sie. Sie ist die Inhaberin vom Bookdelicious und backt jeden Morgen frische Muffins und Brownies, manchmal auch anderen Kuchen.“ Valom hatte also geteilt … Das machte ihn noch sympathischer. Schließlich hätte er auch alles alleine aufessen können.

    Mit einem Satz bewegt sich die Kutsche plötzlich. Zum Glück ist die Sitzbank recht groß, sodass ich nicht gleich hinunterfalle. Da Valom aber direkt neben mir sitzt, habe ich sowieso das Gefühl, dass er mich aufgefangen hätte. Ich drehe mich etwas herum, sodass ich das Mädchen genauer sehen kann. Valom legt in diesem Moment einen Arm auf die Lehne, als wollte er mich in seine Arme ziehen. Ich zögere, vielleicht zwei Sekunden, doch dann sehe ich wieder zu dem Mädchen. Denn sein Arm ruht nur dort wie ein Schutzmantel, der auf mich Acht gibt.

    „Danke, dass du sie Valom mitgegeben hast, jetzt kann ich mir beim nächsten Mal welche kaufen“, sagt sie noch und reicht mir dann ihre Hand.

    „Ich heiße Maja und bin die jüngere Schwester von Valom“, sagt sie freundlich. Sie hat das gleiche Lächeln wie Valom, die gleichen dunklen Augen und eine ähnliche Ausstrahlung wie er. Ich ergreife ihre Hand und kaum, dass ich sie losgelassen habe und mit „Ich heiße Thalis“ antworten konnte, zieht sie sich auch schon wieder fröhlich summend zurück auf ihren Platz. Sofort sehe ich zu Valom, der noch immer einen ruhigen Blick hat. Normalerweise würden sich große Brüder doch sofort einmischen oder sich über die kleine Schwester lustig machen. Aber er tut es nicht.

    „Ich habe noch vier jüngere Brüder, aber die sind alle im Dorf geblieben“, erklärt er mir. Für einen Moment schweigen wir uns an, während die Kutsche aus Pemberton fährt und man deutlich spürt, dass es nun bergauf geht.

    „Ist es denn gut für euch gelaufen?“, frage ich und schaue sofort beiseite. Wo kam das denn her? Er denkt jetzt sicher, dass ich eine Gegnerin bin und ihn und die Cherokee-Indianer hier nicht dulde. Wie unhöflich!

    „Ich … ich meine …“, stammle ich verunsichert.

    „Leider nicht. Wir verhandeln schon seit Monaten über ein Feld, das genau auf unserem und eurem Land grenzt. Es ist zu 60 % auf unserer Landesgrenze und zu 40 % auf der von Pemberton.“

    „Und da kann man das Feld nicht splitten?“, frage ich irritiert.

    „So einfach ist das leider nicht. Bisher wurde das Feld immer zu 100 % von einem Bauernhof aus Pemberton bewirtschaftet. Er hat genau drei Felder, und wenn er uns das Feld abgeben müsste, würde das seinen Ruin bedeuten. Selbst wenn wir die 60 % verlangen würden, würde ihn das finanziell sehr schwächen.“

    „Aber es ist doch euer Anteil?“, frage ich irritiert nach, auch wenn mir der Bauer persönlich leidtut. Valom lächelt mich mit einem erstaunten Blick an, bevor er weiter erklärt: „Wir möchten niemanden ruinieren, daher haben wir nach einer Ersatzlösung gesucht. Es gibt ein anderes Feld, nur ein paar Kilometer weiter, das etwa 80 % des Volumens unserer 60 % beträgt, also sogar kleiner ist. Das würden wir gerne zu 100 % übernehmen, aber der Bürgermeister hat bislang immer abgelehnt.“

    Es rattert kurz in meinem Kopf. Unverständnis macht sich breit.

    „A… aber … warum? Ich meine, es ist doch sogar großzügig von euch, wenn ihr um ein anderes Feld bittet. Schließlich würde es den Ruin für den Bauern bedeuten und das andere Feld nicht. Wird es denn bewirtschaftet?“ Warum sich der Bürgermeister so querstellt, ist mir ein Rätsel. 

    „Es ist sogar unbenutzt, aber es gibt wohl einen Käufer, der darauf ein Hotel bauen möchte“, antwortet er mir ruhig.

    „Das ist doch total verrückt!“, platzt es wütend aus mir heraus. Sofort halte ich mir eine Hand vor den Mund. So laut wollte ich eigentlich gar nicht werden.

    „Entschuldige“, japse ich kleinlaut.

    „Nur raus damit. Ich denke ja genauso. Aber Pemberton ist mächtig. Wir sind nur ein kleines Dorf mit knapp zweihundert Menschen, inklusive unseren Ältesten und den Kindern.“

    „Es ist nur bequem. Das kennt man ja zur Genüge aus den Nachrichten, dass die großen Firmen klagen können, weil sie mehr Geld haben. Wenn man klein, schwach und ohne Mittel ist, nützt einem das leider gar nichts. Vor dem Gesetz sind wir nun doch nicht alle gleich. Selbst wenn ihr die 60 % des Feldes nehmen würdet, würde es dem Bauern schaden und …“, sage ich aufgebracht, während Valom meinen Satz beendet. Er sagt damit genau das, was ich denke: „Somit wäre ganz Pemberton aufgebracht und würde uns die Schuld zuweisen.“ Er neigt seinen Kopf leicht und betrachtet mich lächelnd, als würde er in einem offenen Buch lesen. Meine Gedanken sehen können, für die ich mich im gleichen Augenblick schäme. Denn neben meinen aufgebrachten Gedankengängen kommen auch einzelne Bilder in meinem Kopf vor, in denen Valom die Hauptrolle spielt. Sofort sehe ich beiseite und betrachte Pemberton, das immer kleiner wird. Bald haben wir die Weggabelung erreicht und es sind nur noch ein paar Hundert Meter bis zu mir nach Hause. Die anderen beiden Kutschen konnten wir wieder einholen, sodass sie knapp vor uns fahren.

    „Unser Häuptling ist sehr weise. Er weiß, was zu tun ist. Auch wenn die Verhandlungen andauern. Sorge dich bitte nicht“, sagt Valom ruhig, als die Kutsche stoppt.

    Ich nicke nur und schaue auf den Boden unter meinen Füßen, da ich einfach springen möchte. Es sind ja höchstens fünfzig Zentimeter. Valom aber kommt mir zuvor und reicht mir seine Hand. Was für ein Gentleman! Auch wenn ich Handschuhe trage und er ebenso, fühlt es sich ganz merkwürdig an, seine Hand zu nehmen. So viel Stoff ist zwischen unseren Fingern und doch glaube ich, seine Wärme zu spüren.

    „Danke …“, murmle ich irritiert, als ich sicher zu Boden springe.

    „Vielleicht sehen wir uns ja wieder, es würde mich sehr freuen …“, sagt Valom ruhig, als er wieder auf die Kutsche steigt. Seine Schwester Maja dreht sich ebenfalls herum und winkt mir zu, während sich die Kutsche in Gang setzt.

    „Danke fürs Mitnehmen“, rufe ich noch und winke zurück. Mist! Jetzt habe ich ihm gar nicht geantwortet, aber ich konnte ja schlecht brüllen und sagen, dass es mich ebenfalls freuen würde. Aber zumindest weiß ich nun, wo er wohnt. Ich sehe der Kutsche noch eine Weile hinterher, bevor sie in den Wald fährt und nicht mehr zu erkennen ist. Was für ein Mann …

    

    Eilig laufe ich auf unser Haus zu, wo noch Sophies Wagen steht. Als ich die Tür öffne, sehe ich Sophie und Ellen bereits im Flur stehen.

    „Hey …“, sage ich grüßend, während meine Augen zur Zimmertür meiner Mutter huschen. Sie ist verschlossen.

    „Sie schläft?“, frage ich traurig. Eigentlich hatte ich mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, ihr von heute zu berichten. Und nachdem ich Valom getroffen hatte, erst recht. Das war ja nun wirklich mal etwas Neues.

    „Ja, sie ist sehr erschöpft, aber es ist alles in Ordnung. Sie braucht jetzt nur viel Ruhe. Wir kommen dann um 19.00 Uhr noch einmal, wie immer, ja?“ Sophie umarmt mich herzlich und streichelt mir dabei tröstend über den Rücken. Wie immer schaffe ich es nicht, meine Hände zu heben. Wie immer lasse ich es einfach zu. Es ist nun mal so, dass Umarmungen dazugehören, aber ich kann mich damit nicht anfreunden. Irgendwie kribbelt dann alles und diese Nähe ist mir unangenehm. Aber ich will Sophie oder meine Tante Abby nicht verschrecken, indem ich ihnen das sage.

    „Nicht schlimm, ich lese so lange etwas. Vielleicht wacht sie ja zwischendurch auf“, antworte ich gelassen, als wäre es für mich in Ordnung. Als würde nicht gerade eben meine kleine Welt zusammenbrechen. So viele Stützpfeiler sind bereits zerstört und haben tiefe Wunden in mein Herz gerissen. Nur noch ein Pfeiler ist übrig. Er ist morsch und droht jederzeit zu brechen. Aber noch hält er, auch wenn er wackelt und schwankt. Er hält meine Welt aufrecht. Sophie und Ellen nicken mir freundlich zu, als ich sie zur Tür begleite. Ich bleibe noch etwas im Türrahmen stehen und schaue ihnen nach, während sie mit dem Auto wegfahren.

    Und dann wird es still.

    

    Langsam drehe ich mich herum und blicke in den dunklen Flur. Beinahe träge geht die Sonne unter und da der Berg und der Wald hinter dem Haus sind, liegt es bereits seit einer Stunde im Schatten. Das Licht in der Küche brennt noch, aus der mich der Duft von Kaffee und Tee erreicht. Hier riecht es nun wie im Bookdelicious, sodass ich mich beinahe wie auf der Arbeit fühle. Und das ist gut so, denn es lenkt mich ab. Ich schließe für einen Moment meine Augen und erinnere mich an die Geräusche aus dem Bookdelicious. Die vielen Stimmen der Gäste, die Schritte, die über den Boden hallen, das Klimpern der Gläser und die Geräusche der Löffel, wenn man die Milch und den Zucker in den Tassen herumrührt. Das Rascheln, wenn man einen Pappbecher nimmt und ihn mit Kaffee oder Tee füllt, und der Duft der frischen Backwaren. Ich verliere mich für einen Augenblick in meiner Erinnerung, bis ich meine Augen wieder öffne. Hier ist niemand. Nur ich und meine Mom, die schläft. Ich lausche und vernehme sogar das Ticken der Standuhr, deren Klang durch die geschlossene Tür drängt und ein Klopfen. Es ist das Klopfen meines Herzens. Diese Stille ist nicht schön. Sie ist unheimlich. Erneut schließe ich meine Augen und stelle mir vor, wie meine Mom aus der Küche lugt, sich dabei die Hände an einem Handtuch säubert und mir zuruft, dass das Essen fertig ist und sie sich freut, dass ich schon zuhause bin. Ich traue mich gar nicht, meine Augen zu öffnen. Denn ich weiß, dass dort niemand ist, der mich begrüßt. Doch jetzt, wo meine Augen noch geschlossen sind, kann ich davon träumen und diesen Moment genießen, indem ich zwischen Traum und Realität schwanke.

    Man weiß nicht, ob die Katze lebt oder schon tot ist, würde Schroedinger wohl sagen.

    Ich atme tief ein und langsam aus, bevor ich meine Augen öffne. Tränen kullern über meine Wangen, die ich sofort wegwische. Wie einstudiert beginne ich mich auszuziehen. Die Schuhe stelle ich neben die Heizung, die Jacke hänge ich an den Garderobenständer, die Handschuhe lege ich daneben auf ein Sideboard. Alles hat seinen Platz, alles seine Ordnung. Mechanisch laufe ich in die Küche und beginne zu kochen. Reis mit Gemüse, das ich sorgfältig schneide und in eine Pfanne gebe. Die Küchentür ist derweil geschlossen, da ich befürchte, das Brutzeln oder der Geruch könnte meine Mom stören. Ich esse etwas und schleiche dann zu ihrer Tür, lausche daran. Ob sie noch schläft? Ich wage es kaum zu atmen, da ich das Gefühl habe, etwas Verbotenes zu tun. Ich würde sie so gerne wecken und erzählen, wie mein Tag war, aber es ist wichtig, dass sie viel schläft, damit sie zu Kräften kommt und sich vielleicht wieder erholen kann. Auch, wenn ihr Krebs unheilbar ist. Meine Hände ruhen auf der Tür und meine Stirn lehnt dagegen. Ich bin ihr so nah und doch muss ich mich zusammenreißen. Ich darf nicht egoistisch sein und sie dabei vernachlässigen. Nur einmal, ganz flüchtig, öffne ich die Tür einen Spalt und schaue, ob sie noch atmet. Das Gerät, an dem sie angeschlossen ist, funktioniert, und ich sehe, wie sie sich bewegt. Auch wenn diese Bewegung kaum zu erkennen ist, ich bemerke sie. Alles ist in Ordnung. Erleichtert schließe ich die Tür wieder und gehe ins Bad, fülle einen Eimer Wasser und beginne, das Wohnzimmer zu putzen. Hier halte ich mich eigentlich nie auf, aber der Staub muss dennoch entfernt werden.

    Früher haben wir hier oft zusammengesessen und Brettspiele gespielt. Damals lebte mein Dad noch. Als er starb, spielten meine Mom und ich alleine. Tante Abby und Roger waren da, auch als sie schwanger wurde und später mit Kimberley kam. Als Kimmy wenige Wochen alt war, hörte meine Mom auf, im Café zu arbeiten. Erst hieß es, es sei nur eine Grippe. Doch es wurde immer schlimmer. Niemand wollte mir etwas sagen. Der Arzt redete nicht mit mir, meine Mom redete nicht mit mir und auch sonst sagte mir jeder, dass alles in Ordnung sei. Aber damals, vor fünf Jahren, lauschte ich einem Gespräch und fand so heraus, dass sie Krebs hat. Lange tat ich so, als wüsste ich von nichts, aber als ich sie vor drei Jahren unten an der Treppe fand, erzählte sie mir endlich, dass es nicht mehr gut werden würde. Sie war zu schwach gewesen, hinauf in ihr Schlafzimmer zu gehen, und wollte mich nicht rufen. Also saß sie dort unten im Flur an der Treppe. Ich bin sicher, wenn ich sie nicht gefunden hätte, dann hätte sie mir auch weiterhin vorgespielt, dass alles in Ordnung sei. Ich wäre zur Schule gegangen und sie hätte sich abgemüht, die Stufen hinauf zu kommen.

    Ich knie auf dem Fußboden und schaue noch immer auf die Couch und den Tisch. Eine Blumenvase steht darauf, aber keine Blumen sind darin zu finden. Ich wollte eigentlich die Unterseite der Fenster abwischen, doch meine Augen fixieren noch immer die gemütliche Ecke, in der wir damals alle saßen. Ich glaube sogar, mich an das Lachen erinnern zu können, wenn ich ein Spiel gewann, und an die Stimmung, die zwischen uns herrschte. Auch wenn die Fenster und Balkontür viel Licht in das Wohnzimmer lassen, so wird es auch hier immer dunkler. Aber ich mag das so, wenn es dunkel ist und ich nur meine Gedanken habe. Für mich bin. Das Licht würde hier nur stören. Es würde mir deutlich zeigen, dass niemand dort auf der Couch sitzt. Aber jetzt, wo es beinahe so dunkel ist, dass man nur noch die Umrisse erkennen kann und ein wenig Schattenspiel, da kann ich glauben, dass dort jemand sitzt und ich nicht alleine bin.

    Es wird immer dunkler, sodass selbst die Schatten von der abnehmenden Lichtquelle verschluckt werden. Das Wasser in meinem Putzeimer ist bereits kalt geworden und nur der Mond, der sich ab und an durch die Wolken mogelt, wirft ein paar Lichtstrahlen auf den Schnee. Ich sitze noch immer direkt neben der Balkontür und erkenne meine Gestalt wie in einem Spiegel. Doch ich wage es nicht, mir in die Augen zu sehen, es würde mich ja doch nur deprimieren. Ich rücke näher an die Glasscheibe heran und spüre, wie etwas Kälte hindurchkommt, doch so kann ich auch hinaussehen, auf den Schnee. Er ist ganz frisch vom Himmel gefallen und wirkt wie Puderzucker auf einem leckeren Kuchen. Er funkelt beinahe, als wären viele Diamanten im Schnee versteckt oder die Sterne selbst zu Boden gefallen.

    Doch je länger ich dieses Szenario genieße und die Bäume betrachte, die aus dem Schnee herausragen, desto seltsamer erscheint mir diese Situation. Ich verenge meine Augen und berühre nun mit der Nasenspitze die Fensterscheibe. Was … ist das?

    Hinter einem der Bäume ist doch etwas? Ich kann aber aufgrund der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Es ist kleiner als ein Mensch und breiter … ein Hase ist viel zu klein, dafür liegt der Schnee auch viel zu hoch. Ein Reh? Ein Hirsch vielleicht? Aber so nah an Pemberton um diese Uhrzeit? Bären? Nein, die halten Winterschlaf. Mit einem Mal aber verschwindet die schwarze Gestalt. Blitzschnell huscht sie zurück in den Wald, nur wenige Sekunden, nachdem ich sie entdeckt habe. Vielleicht … war es doch ein Reh.

    Allerdings bereitet mir nun bereits zum zweiten Mal ein schwarzer Schatten Unbehagen. Ein Mensch jedoch war es nicht, da bin ich mir sicher.

    

    Ich stromere durch das Haus und überprüfe jedes Fenster, jede Tür und jede Heizung, so wie jeden Abend. Doch dieses Mal gewissenhafter, da mir dieser schwarze Schatten nicht aus dem Kopf geht.

    Oben in meinem Zimmer angekommen, sehe ich mich um. Eigentlich kenne ich jeden Zentimeter hier, doch heute erscheint mir dieser Raum so kahl und leer. So kalt. So unfreundlich. Ein Mädchenzimmer sollte doch einladend aussehen, mit vielen Fotos oder Postern an der Wand, aber meine Wände sind weiß. Die Möbel waren alt und abgetragen, aber ich habe sie einfach weiß gestrichen, sodass sie diesen Chubby-Stil haben, der momentan so begehrt ist. Auf meinem Schreibtisch und den Sideboards stehen Bilderrahmen, da in meinen Bücherregalen kein Platz mehr ist. Doch die Bilderrahmen sind leer. Ich mochte die weißen Rahmen mit den feinen Verzierungen, habe aber keine Fotos, die ich dort hineintun könnte. Die meiner Eltern bewahre ich in einer Metallkiste auf. Ich kann sie mir nicht ansehen, solange meine Erinnerungen noch so frisch sind. Ich bringe es einfach nicht übers Herz. Gegenüber der Tür steht mein Bett. Es ist groß, breit und mit einer grau-weißen Steppdecke darüber, die ich vor einigen Jahren selbst genäht habe. Ein weißer Lampenschirm ragt auf dem Nachttisch empor, der ein angenehmes, warmes Licht im Zimmer verteilt, doch noch habe ich ihn nicht angeschaltet. Mit den Fingerspitzen berühre ich den großen Schalter. Der Raum wird vom Licht durchflutet. Ich spüre den weichen Teppich unter meinen Füßen, der auf dem Parkettboden liegt. Er befindet sich in der Raummitte und ist behaglich. Vielleicht wäre es gut, ein neues Bücherregal zu bauen. In denen, die ich habe, ist längst kein Platz mehr für neue Bücher und ich habe nur noch eines, das bald ausgelesen ist. Ich gebe mein Gehalt sowieso nur für Bücher aus. Manchmal für ein neues Kleidungsstück oder Lebensmittel. Ich blicke zu meinem zweiten Schreibtisch. Meiner kleinen Werkstatt. Hier bewahre ich kleine Dinge auf, die andere weggeworfen haben, um sie zu reparieren. Einmal war sogar eine Kuckucksuhr dabei, die nun im Wohnzimmer hängt. Aktuell schraube ich an einem Radio, aber ich schaffe es nicht so ganz, es zum Laufen zu bringen. Meistens ist es aber Spielzeug. Wenn es wieder funktioniert, gebe ich es Kimmy oder im Kindergarten ab. Dann bekomme ich es aber recht schnell wieder …

    Ich muss lächeln, wenn ich daran denke.

    Bevor ich mein Buch weiterlese, schaue ich auf mein Handy. Joshua hat mir geschrieben, dass er noch länger arbeiten musste, aber morgen vor der Arbeit im Café vorbeischauen wird. Während ich so dasitze, das Buch aufgeklappt neben mir und mit dem Handy in der Hand, höre ich nur meinen eigenen Herzschlag und das Knacken der Holzbalken. Die Dachschräge fängt über meinem Kopf an, spitz zur Tür zu verlaufen. Es ist ein älteres Haus. Das Holz arbeitet, hat mir mein Dad früher gesagt, als ich noch glaubte, dass Geister und Kobolde in meinem Zimmer herumspuken.

    Heute ist aber niemand mehr da, der für mich im Schrank oder unter meinem Bett nach Monstern sucht. Heute bin ich erwachsen und kann selbst nachsehen. Manchmal. Nur manchmal, in dunklen Nächten, wenn die Holzbalken ächzen und ein Sturm über Pemberton und den Wald hinwegfegt. Der Wind nimmt etwas zu und es schneit wieder dicke Schneeflocken, die gegen die Fenster gewirbelt werden. Links und rechts von mir sind zwei Fenster angebracht, die vom Boden bis zur Decke reichen. Tagsüber bietet es mir ein herrliches Panorama. Doch nachts, wenn die Holzbalken knarren, möchte ich mich am liebsten neben meine Mom legen, da sie mir Zuflucht bieten könnte und ich mich sicher geborgen fühlen würde. Stattdessen verkrieche ich mich unter die Bettdecke, kuschel mich in die Steppdecke hinein und lese immer und immer wieder die Nachricht von Joshua. Ich hätte so gerne eine beste Freundin in meinem Alter, die ich jetzt anrufen könnte. Dann könnte ich ihr von meinem heutigen Tag erzählen und Valom. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich an ihn denke, und ich muss schlucken. Wenn ich eine beste Freundin hätte, dann könnte ich mit ihr über alles reden. Aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als die Nachricht von Joshua immer wieder zu öffnen, zu lesen, zu schließen und wieder zu öffnen. Ich will ihn auch nicht belästigen oder zurückschreiben, da er sicher andere Sorgen hat, als sich um mich zu kümmern.

    Wo war ich nur bei dem Buch? Ach ja … ich hatte ja ein Lesezeichen benutzt. Seite 172. Mir gefällt das Buch bisher sehr. Ein verwunschenes Königreich, ein Prinz, eine Liebesgeschichte und Spannung pur! Genau das, was ich jetzt brauche. Wie es wohl wäre, Valom zu küssen?

    Ich schrecke zusammen. Woher kam denn plötzlich dieser Gedanke? Natürlich, das Buch war schuld! Ich hatte zuletzt die Szene gelesen, in der sich die Protagonistin genau das gefragt hat. Ich kenne ihn doch gar nicht und doch kommen mir solche Gedanken. Beschämt rutsche ich ein Stück in meiner Kissenlandschaft herunter und mummel mich tiefer in die Steppdecke hinein, als würde mich das davor schützen, dass Valom diese Gedanken je erfährt. Auf der anderen Seite … Wie wäre es wohl? Wie nur?

    

    Plötzlich schrecke ich hoch. Ich war eingeschlafen. Noch immer brennt meine Nachttischlampe und das Buch liegt unter meinem Arm. Ich blinzle und versuche auf dem Wecker zu erkennen, wie spät es ist.

    „Was? Schon kurz vor 22.00 Uhr?!“ Sofort sitze ich aufrecht im Bett, wobei einige Kissen herunterfallen. Ich habe tatsächlich bis 22.00 Uhr geschlafen! Ich springe sofort auf und eile die Treppen hinunter, natürlich nicht zu laut, da ich meine Mom nicht wecken möchte. An der Haustür hängt ein Zettel von Sophie:

    

    Liebe Thalis, wir haben dich schlafen lassen, es ist alles in Ordnung. Wir sehen uns morgen früh :)

    Sophie und Ellen


     


    Jetzt stehe ich hier mit dem Zettel in der Hand, den ich sorgfältig betrachte. Ich werfe ihn nicht weg, ich werde ihn aufheben. Jede kleine Nachricht an mich tut mir gut, und falls Sophie je etwas zustoßen sollte, habe ich eine Erinnerung an sie. Erneut schleiche ich mich zur Tür von Mom und luge hinein. Es dauert einen Moment, doch dann sehe ich eine Bewegung. Sie lebt. Alles ist in Ordnung. Wut steigt in mir auf. Ich hätte mich nicht leichtfertig ins Bett legen dürfen, dann wäre ich auch nicht eingeschlafen! Doch so habe ich wertvolle Zeit mit meiner Mom verstreichen lassen, ohne mit ihr zu sprechen. Was, wenn sie heute Nacht stirbt? Dann habe ich sie nicht einmal mehr sprechen können! Panik kriecht meine Kehle hoch und ich merke, wie mein Körper beginnt zu zittern. Doch ich schaffe es, meine Tränen zurückzuhalten und zurück auf mein Zimmer zu gehen.

    Was für ein Tag …

    

     


    

    „Guten Morgen. Heute ist der 8. November 2014 und dicke Schneewolken kommen aus dem kalten Norden“, ertönt es aus dem Radio, das ich wieder laut aufgedreht habe, während ich dusche. Heute ist schon wieder Samstag und wenn ich mich so an die letzten Tage zurückerinnere, bin ich doch etwas enttäuscht. Ich habe jeden Tag gehofft, dass Valom noch einmal im Bookdelicious auftaucht, aber leider kam er nicht. Vielleicht habe ich ja heute mehr Glück, da es wieder Samstag ist und er bereits letzten Samstag in Pemberton war. Aber ich möchte nicht undankbar sein. Meiner Mutter geht es unverändert, sogar etwas besser als zuvor, und ich konnte viele schöne Gespräche mit ihr führen. Als ich mein Spiegelbild anschaue, überlege ich kurz, ob ich meine Haare nicht vielleicht offen tragen soll. Andere Mädchen in meinem Alter schminken sich und benutzen einen Lockenstab, frisieren sich und ziehen sich hübsche Sachen an. Hohe Schuhe und etwas mit einem tiefen Ausschnitt. Ich hingegen mag enge Jeanshosen, Stiefel oder flache Schuhe, lange Pullover mit Wollkragen und einen normalen Pferdeschwanz. Ich greife nach einem Haarband und binde mir erneut einen Zopf, dieses Mal etwas höher als sonst. Das lässt mich etwas jünger aussehen. Ich drehe mich vor dem Spiegel und betrachte mich von allen Seiten. Dabei streichle ich über meine Ohrläppchen. Nicht einmal Ohrlöcher habe ich oder ein Tattoo. Ich hätte gerne ein schönes Motiv auf meinem Körper. Vielleicht an der Hüfte. Sterne oder einen Spruch, irgendetwas, das nur mir gehört. Das nur ich sehen kann. Ich warte noch das Ende des Liedes ab, bevor ich das Radio ausschalte und laut singend die Treppen hinuntereile. Es ist wieder an der Zeit, gute Miene zu spielen. Nicht nur für meine Mom, sondern auch für mich.

    „Tante Abby und Onkel Roger kommen ja morgen mit Kimmy. Sie hat gesagt, sie wollte dir einen Kuchen backen und ich soll dich fragen, welchen du gerne haben möchtest“, frage ich meine Mom, während ich hüpfend und mit einem breiten Grinsen ihr Zimmer betrete. Ich öffne die Vorhänge und strahle sie an. Doch meine Mom liegt mit geschlossenen Augen da. Es ist anders als sonst. Sonst sieht sie mich an oder blinzelt wenigstens. Aber ihre Augen sind geschlossen.

    Adrenalin schießt durch meinen Körper und mein Herz hört für einen Augenblick auf zu schlagen. Nein … das darf nicht sein. Nein, du spinnst. Da ist nichts. Sie lebt noch! Sie lebt …

    „Sie würde dir gerne einen Mohnkuchen backen, weil du Mohn ja so gerne isst, auf der anderen Seite bleibt der immer so eklig in den Zähnen hängen“, schreie ich beinahe, während ich weiter durch das Zimmer renne. Erst jetzt sehe ich, wie ihr Körper zusammenschreckt und sie müde die Augen öffnet.

    „Oh … guten Morgen … Thalis“, haucht meine Mom. Sie blinzelt mir entgegen und ich atme tief ein und aus, verberge dies aber, indem ich mich schnell von ihr wegdrehe und in die Küche eile.

    „Aber so ein warmer Apfelkuchen wäre doch etwas? Der duftet auch so schön“, rufe ich aus der Küche, während ich wieder versuche, mich zu fangen. Ich klimpere mit einigen Tassen, weil ich so tue, als würde ich etwas in der Küche machen. Erst jetzt gehe ich zurück zu ihr und stelle meiner Mom etwas Zwieback hin.

    „Ich mache uns noch einen Tee, dann muss ich leider schon wieder los“, sage ich beinahe summend. Meine Mom beobachtet mich ruhig und antwortet mir nicht. Sofort eile ich zurück in die Küche, wo ich etwas Wasser zum Kochen bringe und in zwei Tassen gebe.

    „Kamillentee?“, frage ich Mom. Ich spüre einen dicken Kloß in meinem Hals, den ich einfach nicht herunterschlucken kann. Ich stehe wieder vor ihr mit zwei Tassen in der Hand und einer Auswahl diverser Teebeutel. Meine Mom hat schon seit Monaten keinen Tee mehr getrunken oder etwas gegessen. Das weiß ich. Dennoch biete ich ihr jeden Morgen etwas an, denn wenn ich damit aufhöre, dann fehlt mir etwas. Und wieder bin ich egoistisch und ich weiß das auch, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich will auch gar nichts dagegen tun.

    „Kamille …“, haucht Mom kraftlos und schließt dann wieder ihre Augen.

    Die wenigen Minuten, die mir mit meiner Mom bleiben, vergehen wie im Flug, ehe Sophie wieder da ist und mich ablöst. Alles geschieht so routiniert. So automatisch, als wäre ich nur ein kleines Rädchen in einer gigantischen Maschinerie, das sich gefälligst zu drehen hat. Doch was, wenn ich kaputtgehe? Tauscht man mich dann einfach aus? Oder repariert man mich?

    

    Ich ziehe die Haustür hinter mir zu und verstaue das Klappmesser in meiner Jackentasche. Dieser seltsame schwarze Schatten war zwar nicht mehr so oft aufgetaucht wie am vergangenen Samstag, aber heute Morgen habe ich mich wieder beobachtet gefühlt. Ich schlief noch, als ich plötzlich hochschreckte. Ich glaube, sogar gesehen zu haben, dass etwas in den Wald gerannt ist. Unwohlsein überkommt mich erneut und so umklammere ich das Klappmesser mit meinen Fingern, während ich mich prüfend umschaue. Sophies Wagen steht in der Auffahrt und die Motorhaube dampft etwas, da der Wagen noch warm ist. Der Mond ist noch zu sehen und ich habe das Gefühl, in einem Horrorfilm zu sein. Es knackt und knistert überall um mich herum, sodass ich mich gar nicht traue loszulaufen. Was, wenn da wirklich ein gefährliches Tier ist? Einem wütenden Hirsch könnte ich doch nie davonlaufen! Oder einem Wolf? Was, wenn es ein ganzes Rudel ist? Die Bären halten längst Winterschlaf, aber so ein Wolfsrudel ist auch im Winter aktiv. Zwar halten sie sich eigentlich nicht so nahe an Häusern auf, aber es kommt auch schon einmal vor, dass ein Wolf durch Pemberton spaziert und einige Mülltonnen durchwühlt, da er im Wald nichts zu fressen findet. Und dieser Winter ist sehr hart. Der Schnee liegt hoch und sie finden sicherlich keine Hasen, die sie fressen können. Ich halte das Messer fest in meiner Hand.

    „Es ist alles gut. Da ist nichts …“, murmle ich immer wieder vor mich hin. Dann laufe ich los. Schneller. Schneller! Hastig sehe ich mich um. Niemand ist hinter mir. Nicht einmal ein Hase. Die Lichter in Pemberton weisen mir den Weg und der Mond strahlt den Schnee an, der mir zeigt, wo ich entlanggehen kann. Vollkommen atemlos erreiche ich die ersten Häuser und sehe mich immer wieder um. Nichts zu sehen. Nicht einmal eine kleine Maus kreuzte meinen Weg. Dennoch möchte ich keine Zeit verlieren und eile die Straßen entlang, bis ich das Bookdelicious betrete und einfach nur froh bin, die Tür hinter mir zuziehen zu können. Endlich in Sicherheit!

    „Thalis?“, höre ich meine Tante Abby fragend nach mir rufen.

    „Ja, ich bin’s, guten Morgen.“ Noch immer japse ich nach Luft und zappele etwas, da ich zu viel von der kalten Luft eingeatmet habe. Sonst laufe ich immer langsamer und atme durch die Nase, aber dadurch, dass ich heute gerannt bin, musste ich durch den Mund atmen.

    „Du bist ja schon früh dran.“ Abby klingt verwundert und etwas stolz, als sie aus der Küche kommt und ihre Arme ausbreitet. Sie umarmt mich herzlich und beginnt mich wie jeden Morgen zu knuddeln.

    „Ich bin etwas schneller gelaufen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas im Wald ist. Ein Bär vielleicht oder doch ein Wolf“, sage ich voller Angst. Beinahe hätte ich meine Hände gehoben und sie ebenfalls umarmt, doch ich kann es nicht tun. Aber es tut gut, dass sie mich festhält.

    „So nah an Pemberton?“ Sie wirkt besorgt und nickt dann.

    „Ich werde Roger Bescheid geben, dass er sich mit seinen Kollegen mal dort umsieht, gleich heute noch, ist das okay?“ Dabei streichelt sie mit ihren Händen über meine Wangen und küsst meine Stirn. Es ist wirklich beruhigend, dass sie mich ernst nimmt.

    „Das wäre toll. Vielleicht verschwindet es auch wieder tiefer in den Wald zurück.“

    „Jetzt setz dich erst einmal hin, ich mache dir einen schönen, heißen Tee und dann wird schon alles gut werden …“ Tante Abby strahlt dabei eine Ruhe aus, die sich sofort auf mich überträgt. Ich nicke schweigend und nehme auf einem der Barhocker Platz, während Abby mir etwas Tee zubereitet.

    „Was hat Addison bezüglich des Kuchens gesagt?“, fragt sie mich.

    „Oh, ähm. Mom mag, glaube ich, gerne einen Apfelkuchen. Sie meinte, dass der Mohn immer so zwischen ihren Zähnen hängen bleibt. Daher Apfelkuchen. Sie liebt ihn, besonders wenn er von dir gemacht wird. Alleine der Duft im ganzen Haus …“ Es ist eine Lüge. Meine Mom hatte sich dazu gar nicht weiter geäußert, sondern ich habe es vorgeschlagen. Meine Tante weiß, dass Mom keinen Kuchen mehr essen kann, weil ihr das Schlucken so schwerfällt, sondern ausschließlich über Sondenkost ernährt wird. Ein Schlauch führt direkt in ihren Magen und versorgt sie so. Dies geschieht mit Wasser und mit einer Breikost, der Sondenkost. So oft ich kann, erfrische ich ihren Mund mit in Wasser eingetauchten Wattestäbchen, sodass ihr Mundraum nicht austrocknet.

    Und jetzt sitze ich hier und rede über Kuchen. Etwas, das meine Mom schon lange nicht mehr schmecken kann. Ich drehe den Becher Tee in meinen Händen und wage es gar nicht, einen Schluck daraus zu trinken.

    „Vielleicht lässt du es lieber mit dem Kuchen“, flüstere ich beinahe, während Abby vor mir steht und ein paar Gläser sortiert. Wir schweigen uns eine Weile an, bevor sie mir antwortet: „Möchtest du lieber einen anderen?“

    Ich schüttle mit dem Kopf und kämpfe erneut mit den Tränen. Zu gerne würde ich losbrüllen und sie anschreien, dass sie doch genau weiß, dass Mom keinen Kuchen essen kann und dass ich es nicht will, wie wir alle um ihr Krankenbett herum versammelt sind und eben diesen Kuchen essen. Und sie bekommt nichts davon ab. Das ist doch nicht fair! Es ist einfach nicht fair! Wie gerne würde ich es rufen und schreien, so laut ich nur kann. Doch ich kann nicht schreien. Nicht hier und auch nicht zuhause. Ich muss immer still sein, weil sich niemand Sorgen um mich machen soll. Ich bin doch stark. Ich muss stark sein.

    „Ich möchte lieber auch keinen Kuchen …“, flüstere ich mit gesenktem Kopf. Nur nicht weinen. Nur nicht weinen! Innerlich wehre ich mich dagegen, dass diese kleinen, fiesen Tränen aus meinen Augen herauswollen. Tante Abby geht in die Küche und fängt an, dort herumzuklimpern.

    „Nichts da! Es gibt einen Apfelkuchen mit Nüssen und Rosinen! Addison liebt Rosinen, das weißt du doch. Sie ist sicher traurig, wenn ich plötzlich ohne Kuchen bei ihr auftauche“, ruft sie aus der Küche.

    Ich habe es mal wieder geschafft … Jetzt ist Abby in der Küche und weint, und das nur wegen mir. Sie hat es auch nicht leicht. Wenn meine Mom stirbt, hat sie ihre Schwester verloren. Ich kenne meine Mom erst seit neunzehn Jahren, aber Abby ist mit ihr aufgewachsen.

    Einige Minuten vergehen, in denen ich den Tee austrinke und Joshua den Laden betritt.

    „Hey, guten Morgen …“, sagt er mit ruhiger Stimme, bevor er ein „Guten Morgen Mrs. Miller“ ruft.

    „Ja, dir auch einen guten Morgen“, ruft Abby aus der Küche zurück. Es tut gut, Joshua zu sehen und heute scheint ein guter Tag für ihn zu sein.

    „Schon drei Tage hintereinander …“, sagt er breit grinsend und gibt mir so zu verstehen, dass er und Chloe sich bereits seit drei Tagen gut verstehen. Keine seltsamen Ausflüchte ihrerseits mehr oder andere Eskapaden.

    „Hey, das ist doch super“, antworte ich begeistert.

    „Sie ist so toll, ehrlich. Wir reden die ganze Zeit über dieses neue Online-Game, skyfloating champions! Das ist so genial und ihr Charakter ist sogar drei Level höher als meiner, obwohl ich einen Tag eher angefangen habe.“ Während Joshua so leidenschaftlich von Chloe erzählt, höre ich ihm gespannt zu. Es ist wirklich angenehm, seinen Geschichten zu lauschen und diese Liebesgeschichte vom ersten Tag an mitzuverfolgen.

    „Oh, Mist, es ist ja schon wieder so spät! Ich komme heute Mittag auf jeden Fall wieder, so gegen 12.30 Uhr? Dann ist doch Tom da und wir können zusammen Pause machen?“ Joshua ist ganz aufgeregt und ich sehe ihm an, dass er am liebsten jetzt sofort losstürmen würde, zurück in den Supermarkt, damit er seiner Chloe ganz nah sein kann.

    „Klingt gut, wir sehen uns, und Joshua? Bleib so, wie du bist, dann kann sie gar nicht anders, als sich in dich zu verlieben.“

    Wir lächeln uns beide an, bevor er hastig das Bookdelicious verlässt.

    Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich aufstehe und die Tische abwischen möchte. In diesem Moment kommt Onkel Roger die Treppen hinunter. Kimmy ist an diesem Morgen hellwach und springt von Stufe zu Stufe.

    „Mama! Mama!“, ruft sie aufgeregt und ich sehe bereits, dass sie, nicht wie von Abby aufgetragen, eine Hose, sondern einen pinkfarbenen Glitzertüllrock trägt mit einer Ringelstrumpfhose, einem Pullover samt bunter Einhörner darauf und ihre Glitzerflügelchen. Dazu in passender Farbe ein Funkelglitzerzauberstab mit lauter Musik, sobald man auf einen Knopf drückt, und bunten Bändern, die in der Luft wirbeln, da Kimmy ihn gekonnt schwingt.

    „Oh, wow …“ Sogar das Krönchen steckt in ihren Haaren, es sitzt zwar leicht schief, aber es rundet ihr Outfit perfekt ab.

    „Oh, mein …“ Als Abby sieht, welch wundersames Outfit ihre Tochter trägt, verschlägt es ihr glatt die Sprache.

    „Ich bin eine Prinzessin“, jubelt Kimmy glücklich und rennt dabei durch den Laden.

    „Oh und mein Mann ist der Glitzerprinz?“ Abby reißt erstaunt ihre Augen auf, als Roger vor ihr steht und seine Uniform von oben bis unten mit Glitzer dekoriert ist.

    „So nimmt mich auf der Arbeit niemand ernst …“, jammert er mit seiner trockenen Art. Tante Abby muss sich die Hand vor den Mund halten, da sie laut zu lachen beginnt.

    „Nicht lustig …“, murrt Roger entkräftet.

    „Doch, total“, gackert Abby weiter.

    „Thalis? Passt du bitte auf den Laden auf und räumst den Kuchen schon mal in die Auslage? Ich muss meinem werten Gatten noch einmal zeigen, wie man seine Tochter so anzieht, dass sie in den Kindergarten gehen kann …“ Sie läuft dabei Kimmy hinterher, schnappt sich die kleine Prinzessin und verschwindet mit Roger hinauf in die Wohnung.

    

    Nach etwa zehn Minuten habe ich alle Backwaren in die Auslage gelegt und sehe verträumt aus dem Fenster. Die Sonne ist noch nicht zu sehen, nur einzelne Schneeflocken rieseln sanft vom Himmel herab. Heute würde es sicher noch einen ordentlichen Schneesturm geben. Hoffentlich fällt nirgends der Strom aus. Plötzlich huscht eine Kutsche in mein Sichtfeld. Mein Herz beginnt sofort wie wild zu pochen und ich gehe näher an das Fenster heran. So früh? Sind es wieder drei Kutschen? Ist vielleicht Valom wieder dabei? Könnte ich ihn heute wiedersehen?

    Nur eine Kutsche fährt die Straße entlang und es ist leider zu dunkel, um irgendetwas Genaueres zu erkennen. Erst jetzt merke ich, wie nah ich eigentlich an der Scheibe stehe. Wenn Valom in der Kutsche sitzt und hier zum Fenster gesehen hat, dann hat er auch gesehen, wie verzweifelt ich wohl dreingeblickt habe, als ich nach ihm Ausschau hielt. Super! Peinlich berührt bedecke ich mein Gesicht mit einer Hand und seufze laut. Noch ist ja niemand da, also kann ich ruhig mal etwas jammern.

    Die Wohnungstür wird geöffnet und ich höre, wie Tante Abby, Kimmy und Onkel Roger wieder herunterkommen. Kimmy hört sich jedoch nicht so begeistert an.

    „Ich will aber!“, schreit sie wütend und weint dabei bitterlich.

    „An deinem Geburtstag und wenn du vom Kindergarten zurück bist, aber nicht, wenn …“

    „Ich will aber!“, fährt sie Abby ins Wort. Oh weh, da kann ich Onkel Roger schon gut verstehen, dass er Kimmys Wunsch nachkam und sie bei ihm anziehen durfte, was sie wollte.

    Abby trägt sie auf dem Arm und muss Kimmy trösten, die sich weinend bei ihrer Mutter festkrallt.

    „So, der Papa bringt dich jetzt in den Kindergarten, du bist schön lieb und heute Nachmittag bekommst du dann etwas Leckeres …“

    „Nein!“, kreischt Kimmy, die ihre Mama gar nicht mehr loslassen will.

    „Du kannst sie auch bringen, morgens ist ja noch nicht so viel los“, schlage ich vor, da Kimmy sich gar nicht beruhigen will. Abby hadert eine Weile mit sich, nickt dann aber.

    „Okay, und Roger, bitte bleib doch noch kurz hier, ich habe ganz vergessen, dich wegen dem Wald zu fragen …“ Abby hält Kimmy mit einem Arm fest, mit dem anderen versucht sie, sich aus der Schürze zu befreien. Roger hilft ihr und blickt mich fragend an. Doch noch sage ich nichts dazu, ich will erst warten, bis Abby mit Kimmy im Auto sitzt.

    „Ich beeile mich auch“, sagt sie noch, während sie mit Kimmy aus dem Café eilt und sich ins Auto setzt, das direkt am Bürgersteig parkt.

    „Puh …“, jauchzt Roger erschöpft, dem ich erst einmal einen Becher Kaffee zuschiebe.

    „Danke. Und, ähm, was ist mit dem Wald?“, fragt er mich, nachdem er einen Schluck getrunken und versucht hat, sich von dem übriggebliebenen Glitzer zu befreien, der an jedem Kleidungsstück von Kimmy zu finden ist.

    „Ach das, ähm … Es ist nur so, dass ich ständig einen schwarzen Schatten sehe. Er ist bei unserem Haus, direkt am Waldrand. So schnell, wie es sich bewegt, kann es kein Mensch sein. Ich dachte an einen Bären, ein Hirsch vielleicht oder ein Wolf. Vielleicht auch mehrere. Ich konnte leider nicht erkennen, was es genau ist, aber es ist groß“, erkläre ich Roger mit zittriger Stimme.

    „Und es bleibt im Wald?“, fragt er mich ruhig.

    „Na ja, die letzten Tage schon. Aber letzte Woche ist es mir gefolgt, da stand es neben dem Haus. Ich bin mir ganz sicher. Und als ich mich herumgedreht habe, ist es zurück in den Wald gehuscht.“

    „Du hast immer eine Waffe dabei?“

    Ich nicke und antworte ihm: „Ja, ein Messer. Ein Klappmesser.“

    „Mh, ich werde heute mit Logan nachsehen. Fußspuren hast du nicht gefunden?“

    „Ich habe mich nicht getraut nachzusehen, seid bitte vorsichtig!“ Ich konnte ihm natürlich nicht sagen, dass ich mich von diesem Ding beobachtet fühle, sonst hätte mich Onkel Roger sicher für verrückt erklärt.

    Als ich sehe, wie Logan auf das Café zukommt, ergreife ich meine Chance: „Sag mal, hast du mit Logan gesprochen? Er scheint sauer auf mich zu sein.“

    „Na ja, ich hab ihm gesagt, dass er sich dir gegenüber benehmen soll und das nein nun mal nein heißt.“ Er nickt mir freundlich zu und ich spüre sofort eine tiefe Erleichterung, besonders als ich sehe, dass Logan sich noch nicht einmal ins Café traut.

    „Das scheint sogar richtig gut zu funktionieren. Er darf aber gerne reinkommen und mit mir reden, solange er sich benimmt.“

    Onkel Roger nickt freundlich und nimmt sich seinen Hut, bevor er das Café verlassen möchte.

    „Bis heute Mittag“, sagt er noch, bevor er geht und mich zurücklässt. Wow. Endlich bin ich mal alleine hier, als sei dies mein Café!

    Damals, vor elf Jahren, haben meine Mom und Abby dieses Café zusammen geführt. Nun bin ich hier. Es ist ein schönes Gefühl, da arbeiten zu können, wo Mom immer gewesen ist. Sie hat die Möbel mit ausgesucht und die Wände gestrichen. Ein Teil von ihr wird also immer hier sein.

    

    Der Vormittag verstreicht schnell. Abby war kurz nach 8.00 Uhr wieder im Café, wo ich einen Kunden bedient habe. Sie sah doch erleichtert aus, dass ihr Bookdelicious noch steht und ich es in der Zwischenzeit nicht heruntergewirtschaftet hatte. Zumindest machte sie einen solchen Eindruck auf mich, bevor sie mir erleichtert in die Arme fiel.

    Um kurz vor 12.00 Uhr betritt plötzlich Valom das Café. Dass er wirklich hier ist und das auch noch so früh … damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich schrecke zusammen und starre ihn sofort an, als stünde irgendein Popstar vor mir, den ich jeden Moment um ein Autogramm anbetteln würde.

    „Einen Tee?“, stammle ich. Super, gleich mal die Begrüßung versemmelt.

    „Ähm, ich meine, hi! Also hallo. Guten Tag.“ Ich kneife meine Augen kurz zusammen. Das geht ja richtig gut los.

    „Hallo, Thalis, schön, dich wiederzusehen“, antwortet Valom mir ruhig. Er hat wieder dieses Lächeln auf den Lippen, das meine Beine wackelig werden lässt.

    „Möchtest du einen Tee?“, frage ich ihn und greife bereits nach einem Becher, den ich mit heißem Wasser fülle. Er findet es schön, mich zu sehen? Wirklich?

    „Da du schon dabei bist … gerne“, sagt er ruhig und nimmt direkt vor mir am Tresen Platz. Da es heute nicht so voll ist wie am letzten Samstag, kann ich mir ruhig etwas mehr Zeit für ihn nehmen. Schließlich hatte ich ja eine ganze Woche Zeit, mir diverse Szenarien durch den Kopf gehen zu lassen.

    „Hattet ihr schon die Besprechung?“, frage ich ruhig, während ich mit einem Zuckertütchen spiele.

    „Ja, sie lief bis gerade eben. Wir kaufen noch ein paar Lebensmittel ein und dann geht es zurück in unser Dorf. Ich habe also nur ein paar Minuten, aber die möchte ich gerne hier verbringen.“

    Hat er das gerade wirklich gesagt? Oder halluziniere ich? Da ist schon wieder diese Wärme … sie kriecht direkt in meine Wangen und nistet sich dort ein.

    „Oh … okay“, stammle ich. Eigentlich sollte ich jetzt lächeln und schüchtern beiseite sehen, wie das so üblich ist, aber ich stehe ihm vollkommen verkrampft gegenüber und starre ihn an. Wenn man mir jetzt einen Spiegel vor das Gesicht halten würde … womöglich würde ich mich vor meinem eigenen Gesicht erschrecken.

    „Nächste Woche ist die letzte Verhandlung, dann haben wir ein Ergebnis. Das heißt, ich werde jetzt zurückfahren, aber nächste Woche bin ich wieder hier. Und ich hoffe, du verzeihst mir meine Frage …“ Es ist das erste Mal, dass ich eine Spur von Nervosität in seinem Gesicht sehe. Würde er mich jetzt etwa ein zweites Mal nach einer Verabredung fragen?

    „Hättest du vielleicht Lust, mit mir …“ Ehe er seinen Satz beenden kann, zerreiße ich aus Versehen das Zuckertütchen, deren Zuckerkristalle über den gesamten Tresen fliegen.

    „Oh, Mist!“, zische ich entsetzt, verspanne mich aber sofort wieder, da ich nicht hektisch anfangen möchte, hier zu putzen, während Valom auf eine Antwort wartet.

    „Ich … äh …“ Mein ganzer Körper zittert und ich fange nun doch an zu putzen.

    „Das ist so. Ich bin wirklich wahnsinnig beschäftigt und meine Mom ist … es ist so irre viel zu tun und …“, stammle ich und ärgere mich im nächsten Moment darüber, dass ich schon wieder nach Ausreden suche, anstatt es einfach auf mich zukommen zu lassen. Dabei spielt sich diese Szene in meinem Kopf ganz anders ab. All die Abende, die ich alleine in meinem Zimmer saß und mir genau das hier vorgestellt habe. Wie er mich fragt und ich ja sage und wir beide … huch, jetzt wird mir wirklich warm!

    „Es ist alles okay“, sagt Valom ruhig, der mich noch immer anlächelt, als hätte er gerade keine erneute Abfuhr von mir bekommen. Hätte ich einen Jungen gefragt, ob er mit mir ausgehen mag und er hätte mich abgewiesen, ich wäre im Boden versunken. Aber ein zweites Mal? Da wäre ich gestorben! Und er lächelt mich noch immer an, während er aufsteht und seinen Becher Tee an sich nimmt. Dabei kramt er nach einem 5-Dollar-Schein, den er mir reicht.

    „Vielen Dank für den Tee. Ich hoffe, wir sehen uns nächste Woche wieder“, sagt er höflich und nickt mir noch einmal zu, während ich vollkommen paralysiert dastehe und ihn anstarre. Nachdem er aus der Tür raus ist, hastet plötzlich Tante Abby zu mir.

    „Oh mein Gott, Thalis! Geh ihm nach! Los!“, zischt sie mir direkt ins Ohr und drängt mich von der Theke weg.

    „Was?!“ Hat sie mich etwa belauscht?!

    „Geh ihm schon nach! Hurtig!“

    „Aber … aber“, jammere ich.

    „Nichts da, du gehst ihm jetzt nach, los!“ Sie schiebt mich in Richtung Ausgang, sodass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als die Stufen hinunterzulaufen und Valom tatsächlich nachzurennen. Jetzt, wo ich schon mal in Bewegung gekommen bin und Valom vor mir sehe, wie er auf die Kutsche zuläuft, die von den anderen Cherokee-Indianern beladen wird, bin ich froh, dass Abby mich dazu gedrängt hat.

    „Valom!“, rufe ich und bin selbst erschrocken darüber, wie laut ich gerade seinen Namen ausgesprochen habe.

    Valom bleibt stehen und dreht sich fragend zu mir herum, bis er mich erkennt und sofort wieder lächelt. Die Kutsche ist noch weit genug entfernt, sodass ich in Ruhe mit ihm sprechen kann, ohne dass wir belauscht werden.

    „Ich wollte dir nur sagen, dass es nicht an dir liegt, sondern an mir. Ich bin das Problem. Nicht du. Wenn ich jemanden gefragt hätte und er hätte mich abblitzen lassen … das wäre so schrecklich, aber du bringst den Mut auf, mich ein zweites Mal zu fragen. Und was mache ich? Glaub mir bitte, es liegt wirklich nicht an dir, ich habe bis jetzt …“ Ich hadere mit mir, sollte ich ihm wirklich sagen, dass ich noch nie ein Date hatte? Kein Date hieß nämlich auch, dass ich noch keinen Kuss bekommen hatte und dass ich auch ansonsten absolut unerfahren war. Ich beiße mir auf meine Unterlippe und weiß nicht, was ich noch sagen soll. Sicher würde er mir jetzt nicht mehr so freundlich gegenübertreten. Beschämt verberge ich mein Gesicht mit beiden Händen. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht und ihn sicherlich zutiefst verletzt und verärgert!

    „Es ist alles in Ordnung, Thalis, hey … Sieh mich doch bitte an“, bittet er mich. Ich wage es kaum, meine Augen zu öffnen, und brauche eine Weile, bis ich ihn vorsichtig anblinzele. Tatsächlich. Er sieht mich noch immer mit einem solch verständnisvollen Blick an, dass mir gleich wieder ganz warm ums Herz wird.

    Valom kramt in seiner Jackentasche nach einem Stück Papier. Es ist eine Karte aus Pappe, worauf eine Nummer steht.

    „Die wollte ich dir eigentlich geben, falls wir uns verabredet hätten. Aber wenn du mir schon extra nachläufst, würde ich sie dir auch so gerne geben“, sagt er weiterhin ruhig, auch wenn er nun etwas verlegen auf mich wirkt.

    „Was ist das für eine Nummer?“, frage ich irritiert und merke erst nachdem ich die Frage laut ausgesprochen habe, dass es sich hierbei um seine Handynummer handelt.

    „Entschuldige, ich … deine Nummer, wow, danke. Ich meine, ich …“ Irgendwie spielen sich solche Szenen in Liebesfilmen immer ganz anders ab. Er fragt sie nach einem Date. Sie sagt ja. Sie treffen sich. Sie küssen sich. Sie … na ja, sie machen auch noch andere Dinge und dann heiraten sie. Warum schaffe ich es nicht einmal mehr zu einer Verabredung mit ihm? Was ist denn schon dabei?

    „Falls irgendetwas ist, du reden möchtest oder dir vielleicht langweilig ist oder du dich umentscheidest, dann ruf mich an. Oder schreib mir, ich würde mich wirklich sehr freuen. Nächste Woche kommen wir gegen Mittag nach Pemberton und, um dich vorzuwarnen, ich würde gerne wieder bei dir vorbeisehen. Allerdings nur, wenn ich auch zu dir kommen darf.“

    Jeder andere hätte mich jetzt unter Druck gesetzt. Ruf an oder lass es bleiben, oder so ähnlich. Aber nicht Valom. Er schenkt mir so viele Möglichkeiten und zugleich so viel Freiheit. Ich darf selbst entscheiden? Wirklich?

    „Schreib mir doch einfach bis Freitagabend, ob ich vorbeikommen darf oder nicht. Wenn ja, werde ich dich am Samstag ein drittes Mal fragen, ob du mit mir ausgehen möchtest. Wenn nicht, dann nicht.“ Er zuckt mit den Schultern und nimmt mir damit eine riesige Last von meinen Schultern. Ich habe noch so viel Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken.

    „Okay …“, hauche ich und starre wie gebannt auf seine Handynummer. Die darf ich keinesfalls verlieren!

    „Okay, dann wünsche ich dir noch ein schönes Wochenende“, sagt er und nickt mir ein letztes Mal lächelnd zu, bevor er zu der Kutsche geht und den anderen hilft, einige Kisten hineinzuhieven. Ich laufe sofort zurück zum Bookdelicious, damit ich dieser Situation entkommen kann.
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    „Und? Und?“ Abby kommt auf mich zugestürmt und wirbelt um mich wie ein Tornado.

    „Ich … ich …“, stottere ich irritiert. Dabei halte ich noch immer seinen Zettel in der Hand, den Abby natürlich sofort sieht.

    „Ist das seine Nummer?!“, quietscht sie vergnügt.

    „Psst!“ Auch wenn heute nicht so viel los ist wie an anderen Tagen, bekommt man ihr Gebrüll dennoch mit. Neugierig schauen einige Gäste zu uns, sodass ich Abby in Richtung Küche drücke.

    „Ja, er hat mir seine Num…“

    „Oh! Wie wundervoll! Wann trefft ihr euch?“ Eigentlich müsste ich ja so reagieren, wie es Abby gerade tut, aber ich stehe nur hier und blicke verhalten beiseite.

    „Er hat mir doch erst einmal nur die Nummer gegeben, nichts weiter“, antworte ich ihr, bevor meine liebe Tante noch einen Herzinfarkt bekommt.

    „Einfach nur so? Ohne etwas dazu zu sagen?“ So wie sie auf die Nummer stiert, habe ich das Gefühl, dass sie  versucht, sich die Zahlen zu merken. Vorsichtshalber nehme ich den Zettel wieder an mich und verstaue ihn in einer kleinen Tasche im Brustbereich meiner Schürze.

    „Er hat mich noch einmal gefragt, aber wie soll ich das machen? Mein Tag ist komplett durchgeplant, selbst das Wochenende oder die Feiertage. Ich hätte gar keine Zeit, ihn einmal, geschweige denn zweimal zu sehen!“ Jetzt, wo ich es laut ausspreche, wird mir mal wieder deutlich, wie recht ich doch damit habe. Es ist wirklich deprimierend.

    „Dann nimm dir frei. Du hast so viele Überstunden angesammelt und hast noch Urlaubstage übrig. Na los, versuch es wenigstens. Du … hast doch ja gesagt?“ Während ich dabei bin, Valom abzuschreiben, fährt meine Tante zu Höchstleistungen auf und schmiedet Pläne, auf die ich nicht kommen würde.

    „Und danach? Danach muss ich wieder arbeiten. Und was ist mit Mom? Ich kann doch nicht rausgehen und mich amüsieren, während sie …“ Sofort stoppe ich, ehe es zu spät ist. Schluckend verlasse ich eilig die Küche. Ich muss arbeiten. Sofort! Tische abräumen. Abwischen. Bestellungen aufnehmen. Kuchen servieren, Zuckertüten auffüllen und leere Becher mitnehmen. Kassieren. Wieder Tische abräumen … abwischen … Ich will einfach nicht über Valom nachdenken. Es führt doch zu nichts!

    Als ich zurück aus der ersten Etage komme, sehe ich bereits Tom, der sich seine Schürze umlegt und mir freundlich zunickt. Joshua sitzt direkt am Fenster und ist mit seinem Laptop beschäftigt. Endlich kann ich eine Pause machen. Ich lege meine Schürze ab und setze mich mit ein paar Sandwichs zu Joshua, dem ich eines reiche.

    „Hey, da bist du ja. Für mich? Danke!“ Er nimmt es sich und beißt genüsslich hinein, schaut dann aber skeptisch, als er bemerkt, dass sich darin nur Gemüse und ein paar Eierscheiben befinden.

    „Es tut dir gut, wenn du nicht so viel Fleisch isst, Eier sind auch lecker, also meckere nicht“, sage ich ruhig und schaue auf Joshuas Bildschirm.

    „Ich hab nichts gesagt …“, murmelt Joshua, der sofort wieder in das Sandwich beißt.

    „Kannst du etwas am Laptop spielen? Ich brauche ein wenig Ablenkung“, bitte ich ihn. Joshua zögert kurz, doch dann fängt er an zu spielen, ohne mich zu fragen, warum. Es tut gut, dass er mich nicht direkt mit Fragen löchert.

    Ob ich ihm von Valom erzählen sollte? Ich bin mir nicht sicher, also lasse ich es einfach bleiben.

    Kurz darauf kommen Roger und Logan herein und setzen sich an den Tisch vor uns. Logan beachtet mich noch immer nicht, als wäre ich unsichtbar für ihn.

    „Der hat ja gute Laune …“, flüstert Joshua und wirft mir einen frechen Blick zu. Es scheint ihn zu freuen, dass Logan mal den Kürzeren gezogen hat.

    Heute ist ein seltsamer Tag. Irgendwie verläuft nichts so, wie ich es gerne hätte, aber bei wem tut es das schon?

    

    Nachdem Onkel Roger kurz mit Tante Abby gesprochen hat, setzt er sich zu mir und Joshua an den Tisch.

    „Hey, Logan und ich waren vorhin noch bei euch am Haus und da haben wir uns den Wald angesehen“, beginnt er seinen Satz, der mich sofort wieder hellwach werden lässt. Er sieht nämlich besorgt aus und das gepaart mit der Tatsache, dass er sich am Waldrand umgesehen hat, gefällt mir gar nicht.

    „Und?!“, frage ich mit zittriger Stimme. Meine Hand krallt sich in Joshuas Oberschenkel, was ich erst bemerke, nachdem ich bereits zugegriffen habe und meine Hand schnell zu seinem Arm schnellen lasse. Ich brauche jetzt jemanden, an dem ich mich festhalten kann.

    „Wir haben tatsächlich Spuren gefunden. Ich würde schätzen, dass es nur ein Wolf ist. Er läuft immer bis zum Waldrand und scheint sich dort längere Zeit aufzuhalten, da der Schnee dort platt gelegen ist. So ein Verhalten ist für Wölfe eher ungewöhnlich, wenn du mich fragst. Sie sind Rudeltiere und sie jagen auch im Rudel. Vielleicht ist er verletzt oder zu alt, zu schwach oder zu krank, um nach Futter zu suchen, und harrt deswegen am Waldrand aus. Warum er eurem Haus jedoch so nahe ist, bleibt mir ein Rätsel. An den Mülltonnen war er zum Beispiel gar nicht.“

    „Aber …“ Dass es wirklich ein Wolf sein soll, beunruhigt mich, zumal meine Mom alleine zuhause ist und Sophie und auch Ellen fünfmal täglich dort sind.

    „Warum ist er da? Wenn er nichts zu fressen findet, müsste er doch weiterziehen? Und wenn er verletzt ist oder krank, warum verschwindet er dann immer wieder?“


    „Wir haben leider keinen Wolf gefunden, werden heute aber noch einmal dort entlanggehen, auch durch den Wald. Ich habe bereits meinen Kollegen Bescheid gegeben, dass sie dort heute Abend und heute Nacht ebenfalls entlanglaufen müssen. Wenn ein Wolf im Wald herumläuft, der vielleicht hungrig ist, könnte er durchaus gefährlich werden.“ Onkel Roger beugt sich vor und flüstert hinzufügend: „Ein Messer nützt dir dann nichts, nimm deine richtige Waffe mit. Die von deinem Dad!“ Die Waffe ist auf seinen Namen registriert, aber wir haben sie nicht abgegeben, sondern behalten, als er bei dem Autounfall starb.

    „Okay …“, murmle ich und stehe auf.

    „Ich rufe Sophie an, sie soll vorsichtig sein“, sage ich und eile in die Küche, wo das Haustelefon steht. Mein Handy habe ich selten dabei, es liegt eigentlich immer auf meinem Nachttisch. Es dient als Wecker und … Ja, es ist mein Wecker. Für mehr brauche ich es nicht.

    

    Nachdem ich Sophie über den Wolf aufgeklärt habe, arbeite ich ganz normal meine Schicht zu Ende. Mir ist aufgefallen, dass Tante Abby mich zwar beobachtet, sich aber ansonsten sehr zurückhält.

    „Hey, ähm …“, flüstere ich, als ich mit ihr allein in der Küche stehe.

    „Ich wollte dich vorhin nicht so anfahren. Versteh nur bitte, dass ich sehr unsicher bin und …“

    „Es ist alles in Ordnung. Ich finde, du machst das großartig. Ich bin wirklich stolz auf dich, Thalis, das meine ich ganz ernst. Ich fordere dich eigentlich viel zu viel und das tut mir leid“, sagt Abby. So habe ich das eigentlich nie empfunden.

    „Das stimmt doch gar nicht, du bist eine tolle Tante und Freundin und Chefin! Du forderst mich nicht zu viel, das ist genau richtig so.“ Ich lehne mich gegen die Küchenzeile und seufze leise.

    „Ich würde mir einfach wünschen, dass er dich zum Lachen bringt. So richtig herzlich. Ein tiefes Lachen, das aus deinem Bauch herauskommt, und dass er dich umarmt und du ihn ebenso umarmen kannst. Nähe zulassen ist etwas, das Menschen glücklich macht“, flüstert Abby, während sie einen Kakao zubereitet. Ich weiß, dass sie damit meint, dass ich keine Nähe zulassen kann. Abby fühlt sich bestimmt ganz schlecht, wenn sie mich ständig umarmt, ich diese Umarmung aber nicht erwidern kann. Es liegt dabei gar nicht an ihr, sondern an mir.

    „Ich gehe dann nach Hause. Wir sehen uns morgen?“, frage ich, ohne auf ihren letzten Satz einzugehen. Das würde doch nur in einem Gespräch enden, das ich nicht führen will. Abby dreht sich zu mir herum und nickt. Ihr Blick ist so traurig, dass ich glaube, jeden Moment Tränen in ihren Augen sehen zu können. Ohne länger darüber nachzudenken, purzelt es daher einfach aus mir heraus: „Ich hab dich lieb!“, sage ich entschlossen und starre sie erschrocken an.

    Abby blinzelt irritiert und verharrt einen Moment, bevor sie mir sanft entgegenlächelt und nickt.

    „Ich habe dich auch sehr lieb …“, haucht sie. Länger kann ich ihrem Blick jedoch nicht standhalten, weswegen ich aus der Küche eile und mich anziehe. Bevor ich aus dem Café renne, laufe ich zurück zu meiner Schürze und angele Valoms Telefonnummer heraus, um sie in meine Hosentasche zu stecken. Ich kann seine Nummer bereits auswendig, aber es ist sein Papier. Er hat es mir gegeben. Valom hat diese Karte angefasst und mit einem Stift seine Nummer aufgeschrieben. Es gehörte ihm und nun ist es in meinem Besitz. Ich will es nicht einfach achtlos wegwerfen.

    

    An diesem Abend sitze ich auf meinem Bett. Ich habe mir bereits die Zähne geputzt und meiner Mom einen Gute-Nacht-Kuss gegeben. Sie schläft nun. Aber von Valom habe ich ihr nichts erzählt. Noch ist da ja auch nichts, einfach gar nichts. Es ist bereits kurz vor 22.00 Uhr und ich starre wie gebannt auf mein Handy. Soll ich ihm wirklich schreiben? Jetzt schon? Nur wenige Stunden, nachdem er mir seine Nummer gegeben hat? Oder ist es vielleicht besser, drei Tage zu warten, wie man es aus alten Filmen kennt? Aber vielleicht sitzt er auch gerade jetzt in seiner Wohnung oder seinem Haus …

    Ich sehe auf und frage mich, wie die Cherokee-Indianer eigentlich leben. In Zelten? Oder haben sie Hütten? Häuser? Ich weiß es gar nicht. Das gibt es doch nicht! Ich redete mit Valom darüber, wie unfair ich es finde, dass der Bürgermeister ihnen nicht das Stück Land zusprach, aber weiß noch nicht einmal, ob er in einem Zelt oder einem Haus lebt. Zwar kenne ich die alten Sagen in den Büchern und auch die Geschichten, die man sich hier in Pemberton rund um die Indianer erzählt. Es ist immer von Zelten die Rede. So stellte ich mir das Dorf bislang auch immer vor, aus dem die Indianer kommen, die rund um Pemberton angesiedelt sind. Aber Valom und auch seine Begleiter waren so modern gekleidet.

    Ich nehme mir meinen Laptop und versuche, das Internet aufzurufen. Natürlich bekomme ich keine Verbindung. Nicht bei dem Schneetreiben da draußen.

    Ob ich ihn das fragen kann? So etwas wie … Hallo, ich wollte fragen, ob du jetzt in deinem Zelt sitzt oder in einem Haus?

    Kopfschüttelnd verkrieche ich mich unter die Decke und fluche ein paar unschöne Worte. Dann hält er mich sicher für total verrückt! Ich krieche wieder unter meiner Decke hervor und wähle die Nummer, die auf dem Zettel steht.

    Danach schalte ich das Handy aus und werfe es panisch in die geöffnete Nachttischschublade, schließe diese mit einem lauten Knall und drehe mich von ihr weg.

    „So ein Mist!“ Ich wende mich der Schublade wieder zu, angele mein Handy heraus und schalte es wieder an. Okay! Nur die Nummer eintippen, mehr nicht! Und dann kann ich es ja wieder ausmachen. Einen Schritt nach dem anderen. Ganz ruhig!

    Nach und nach tippe ich die Zahlen ein. Geschafft! Stolz über meinen kleinen Erfolg lasse ich mich in die Kissen sinken. Es fühlt sich aber eher an wie eine Bergwanderung. Nun bin ich fast oben und könnte bald auf das Tal herabsehen. Aber nur fast. Trotz der vielen Anstrengungen bin ich losgelaufen und habe die vielen Kilometer überwunden, um überhaupt in die Nähe der Bergspitze zu gelangen.

    Was Valom jetzt wohl tut? Ich sehe auf mein Handy und betrachte das dunkle Display. Die Uhrzeit wird mir angezeigt und drei Balken, ich könnte also sogar telefonieren. Oder eine SMS schreiben. Ob Valom jetzt auch in seinem Bett liegt? Schließlich ist es schon spät. Wohnt er mit seinen Geschwistern in einem Haus? Oder doch in einem Zelt? Bei der Kälte draußen hoffe ich, dass es kein Zelt ist. Es schüttelt mich bei dem Gedanken, dass er in einem Zelt sitzen könnte. Ich verkrieche mich erneut unter meinen Decken und Kissen. Wie wäre es mit einem einfachen „Hi, wie geht es dir?“. Das wäre doch ein Anfang? Oder ein „Bist du gut heim gekommen?“. Ich überlege laut und spreche meine Fragen aus. Klingt das gut?

    „Bist du gut nach Hause gekommen?“ Mh, nee, das klingt irgendwie seltsam.

    „Ich wünsche dir eine gute Nacht.“ Einfach so? Ohne Kontext dazwischen?

    „Schlaf gut …“ Mh, wenn ich wirklich Punkte schreibe, dann hält er mich sicher für langweilig. Was kann ich nur schreiben, das freundlich klingt und mir vielleicht eine kleine Antwort bringen könnte? Etwas Niedliches, das ich mir ganz oft ansehen kann.

    „Ich hoffe … nein, ich wünsche dir … oder mir … ARG!“ Ich lege beide Hände auf mein Gesicht. Wie ärgerlich! Mir fällt einfach nichts ein.

    „Ich wünsche dir auch eine gute Nacht …“, höre ich plötzlich eine Stimme zu mir sprechen.

    „Was?!“ Ich schrecke hoch und sehe mich panisch um. Wo kam das denn her? Habe ich mir das nur eingebildet?

    Ich sehe mich um, kann aber niemanden entdecken. Da war doch eine Stimme zu hören.

    „Oh Gott … ich glaube, ich werde verrückt …“ Kam das vielleicht aus dem Radio? Das war doch noch gar nicht repariert!

    „Ähm …“, ertönt es erneut. Ich springe aus dem Bett und hebe meine Hände, als würde jeden Moment jemand aus dem Schatten treten und mir sagen, dass ich keine Angst haben soll. Doch da ist niemand.

    „Wo kommt das her?!“, rufe ich leicht panisch.

    „Kannst du mich hören?“, ertönt es rechts von mir. Sofort starre ich auf mein Bett. Da liegt mein Handy und das Display leuchtet.

    „Ja!“, rufe ich erschrocken. Kommt das etwa aus meinem Handy?

    „Prima, du bist nur so leise …“

    Die Stimme kommt tatsächlich aus meinem Handy! Sofort schnappe ich es mir und drücke es an mein Ohr.

    „Entschuldige Joshua! Ich muss wohl aus Versehen an die Tasten gekommen sein. Wie peinlich … verzeih bitte, ich habe dich sicherlich geweckt“, stammele ich vor mich hin und bin zugleich erleichtert, dass ich endlich die Geräuschquelle gefunden habe.

    „Wer ist denn Joshua?“, fragt mich die Stimme. Irritiert stocke ich einen Moment, bevor ich vorsichtig auf das Display sehe. Unbekannte Nummer?

    „Oh weia … Ich bin wohl auf irgendwelche Nummern gekommen, Entschuldigung!“

    „Bist du das, Thalis?“, fragt mich die männliche Stimme, die ich einfach nicht zuordnen kann.

    „Ja? Wen habe ich denn da …“ Und nun fällt es mir wie Schuppen von den Augen! Habe ich etwa Valom angerufen?! Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund wage ich es nicht, mich zu bewegen oder auch nur einen weiteren Ton aus meinem Mund zu lassen. Bitte nicht! Das wäre ja oberpeinlich, wenn ich ausgerechnet ihn angerufen hätte!

    „Dann bist du es ja doch … ich freue mich, deine Stimme zu hören“, sagt er ruhig. Ja, die Art wie er spricht und dieses tiefe, angenehme Timbre, das ist Valom! Oh nein, verdammter Mist! Ich habe ihn wirklich angerufen! Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag und meine Hände werden ganz schwitzig. Was soll ich nur sagen? Kann ich überhaupt etwas sagen? Mein Kiefer beginnt zu zittern und ich fühle mich wie damals in der Schule, kurz bevor ich den Klassenraum betreten musste und wieder dem Gespött meiner Mitschüler ausgeliefert war. Es ist so ein unangenehmes Gefühl und zugleich fühlt es sich ganz wunderbar an.

    „I… ich …“ Ich greife mir an meinen Hals, was ist denn jetzt los? Als schnürt mir gerade jetzt, in diesem Moment, jemand die Kehle zu. Es kommt einfach kein Ton heraus!

    „Verstehe. Du hast meine Nummer gewählt und wolltest sie einspeichern und bist dann aus Versehen auf die Anruf-Taste gekommen. Ich wollte dich nicht überrumpeln, entschuldige bitte, wenn ich dich erschreckt habe.“ Valom entschuldigt sich sogar, obwohl ich so unhöflich war, ihn um diese späte Uhrzeit noch anzurufen.

    „I …“ Nur ein Quietschen entweicht meiner Kehle, das sich nicht gerade angenehm anhört.

    „Ich bin sehr froh, dass du die Nummer nicht weggeworfen hast. Fühle dich bitte zu nichts verpflichtet. Du hast mir den Abend versüßt, es ist wirklich schön, deine Stimme zu hören und zu wissen, dass es dir gut geht. Wenn du mit mir reden möchtest oder mir schreiben magst, ich werde dir antworten. Setze dich nur nicht zu sehr unter Druck. Dir gehört all die Zeit dieser Welt, Thalis.“ Während er dies sagt, presse ich mein Ohr ganz fest an mein Handy, damit ich jede Silbe hören kann, die aus seinem Mund fließt. Ich habe ihm wirklich den Abend versüßt? Da ist sie wieder, diese Hitze, die sich nicht nur in meinem Gesicht ausbreitet, sondern meinen ganzen Körper erschauern lässt.

    „Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll …“, sage ich schließlich und kneife dabei meine Augen fest zusammen. Am liebsten würde ich jetzt losheulen, da es mich ärgert, wie dumm ich mich anstelle. Warum tue ich das nur? Mache ihm Hoffnung und schaffe es noch nicht einmal, einen vernünftigen Satz zu sagen! Ich mache mir doch nur selbst etwas vor, das alles bringt doch nichts. Und doch klammere ich mich an diesen kleinen Strohhalm, der vor mir liegt. Er ist porös und wird brechen, das weiß ich. Es bringt nichts, nach ihm zu greifen, und doch strecke ich meine Hand nach ihm aus.

    „Wir müssen nichts sagen. Schweigen ist auch eine Kommunikation, die nicht zwingend negativ ist. Manchmal ist es schön zu wissen, dass da jemand ist, am anderen Ende der Leitung, oder am anderen Ende der Welt, der einem zuhört. Der versteht.“ Und wir schweigen tatsächlich. Sekunden vergehen, in denen mir seine Worte so weise vorkommen. Er hat ja recht mit dem, was er sagt. Mein Körper entspannt sich langsam und ich wage etwas auszusprechen, woran ich gerade denke: „Und manchmal sagen wir so viel und meinen damit doch nichts …“ Irgendjemand anderes hätte mich sicher dafür ausgelacht, aber Valom ist anders.

    „Ja, das stimmt …“, pflichtet er mir bei. Sekunden der Stille vergehen, die mir vorkommen wie Minuten. Je länger dieses Telefonat dauert, in dem wir uns nur anschweigen, je mehr Tränen sammeln sich in meinen Augen, bis sie einfach über meine Wangen kullern.

    „Entschuldige …“, sage ich, während ich sie mir wegwische.

    „Ich wollte nicht weinen …“ Das Schluchzen war ihm sicher nicht entgangen, und auch wenn er mich nicht sehen kann, weiß er sicher, was ich gerade tue.

    „Ist es dir unangenehm, dass ich jetzt bei dir bin?“, fragt er mich.

    „Es ist nur nicht fair. Dir gegenüber meine ich“, antworte ich sofort.

    „Ich meine … ich rede mit dir und du bist da für mich, obwohl ich schon wieder herumheule wie ein kleines Kind. Du hast sicher Besseres zu tun, als mir dabei zuzuhören, wie ich gar nichts sage oder ins Telefon weine, obwohl eigentlich gar nichts Schlimmes passiert ist.“

    „Manchmal weinen wir auch aus Freude“, sagt er plötzlich. Aus Freude? Ja, da hat er recht. Manchmal tun Menschen das, aus Freude weinen. Aber ich tue es nicht. Ich weine nur manchmal, wenn mir alles zu viel wird und ich am liebsten laut schreien würde.

    „Es gibt keine Freude in meinem Leben und ich möchte dich damit auch nicht belästigen. In Pemberton gibt es so viele tolle Mädchen, die hübsch und klug sind und Spaß an ihrem Leben haben, die gerne in der Natur sind und jeden Tag genießen. Ich bin anders. Ich bin nicht so wie die. Ich bin …“ Ich suche nach einem Wort, das mich am besten beschreiben würde. Verrückt oder unnormal will ich nicht sagen, obwohl die Wörter sehr treffend wären.

    „Einzigartig“, sagt Valom schließlich. Das Wort hatte ich nun wirklich nicht im Sinn …

    „Ich habe einfach keine Zeit, das meine ich gar nicht böse oder weil ich dich loswerden möchte. Aber mein Leben ist gerade echt nicht normal. Es ist anstrengend und ich würde dich damit nur belasten, und das möchte ich nicht. Ich will dich nicht deiner Fröhlichkeit berauben!“ Es würde wohl erst gehen, wenn meine Mom nicht mehr da wäre. Aber daran will ich nicht denken. Ich will sie nicht benutzen und wie jemanden darstellen, der mich ins Unglück stürzt. Sie ist meine Mom und ich liebe sie. Es ist die Krankheit, die alles kaputt macht, sie hat sich das auch nicht ausgesucht. Darum will ich nicht weinen oder böse sein. Ich will dieser Situation auch nicht entkommen oder in eine Traumwelt flüchten. Sondern ich möchte meiner Mom beistehen, ihre Hand halten und Zeit mit ihr verbringen. Aber wie soll ich Valom das nur sagen, ohne ihm meine Situation zu erklären?

    „Ich bin stark, du darfst mich gerne belasten, ich halte das aus“, sagt er nach einigen Sekunden des Schweigens. Ich habe das Gefühl, dass er mit diesem Satz eine Kette aufgesprengt hat – als würde genau in diesem Augenblick eine schwere Last von meinen Schultern fallen.

    „Das kann ich nicht machen!“ Nein. Das ist meine Last. Ich muss sie tragen. Sie ist meine Mom und niemand sonst sollte sich für sie … Ja, was nur? Aufopfern? Ich sollte es nicht als Aufopferung betrachten, sondern als Geschenk. Sie ist noch da, ich darf noch Zeit mit ihr verbringen, sie ist noch hier auf dieser Erde. Das ist doch keine Last.

    „Es gibt ein Sprichwort bei uns, darf ich es dir erzählen?“, fragt er mich. Ich nicke, bis mir einfällt, dass er mich ja gar nicht sehen kann.

    „Gerne“, antworte ich dann mit leiser Stimme.

    „Willst du eine Brücke bauen, die über den reißenden Fluss führt, so benutze ein starkes Seil, das die Last der Menschen tragen kann. Kein Faden, sei er auch noch so schön gewebt, wird je halten können, auch wenn er sich das noch so sehr wünscht.“

    Ich verstehe sofort, was Valom mir damit sagen möchte.

    „Aber … nein, kein Aber. Du hast ja recht. Kann ich dich noch etwas fragen?“

    „Natürlich“, antwortet er mir ruhig.

    „Ähm, ich war noch nie in einem Dorf von euch, also eurem Stamm oder einem anderen Stamm. Ehrlich gesagt, habe ich mich nie damit beschäftigt …“, stammele ich vor mich hin und versuche gleichzeitig, eine Internetverbindung herzustellen. Doch es schneit zu heftig und ich sehe, dass ich bereits einen Ladebalken weniger habe. Gleich wird die Verbindung abbrechen.

    „Also, lebt ihr in Häusern?“, frage ich einfach und beiße mir danach sofort auf die Lippen.

    „Ja, wir haben Häuser aus normalem Stein, nicht so moderne wie in Pemberton, aber einzelne Häuser. Auch Holzhütten, und ja, wir haben auch Zelte. Die sind aber eher für die Touristen und unsere Ältesten, die tagsüber und bis in den Abend hinein dasitzen und miteinander sprechen.“

    Jetzt hält er mich sicherlich für dumm! Eigentlich hätte ich mir das auch denken können.

    „Also bist du gerade in einem warmen Haus?“ Dabei will ich doch nur wissen, ob es ihm gut geht. In einem Zelt ist es sicherlich bitterkalt bei diesem Schnee.

    „Ja. Ich habe mein eigenes, kleines Haus, sogar mit Kamin. Ich sitze direkt daneben, lese ein Buch und …“

    „Ich habe dich beim Lesen gestört?!“, entfährt es mir.

    Valom lacht leise, bevor er mir antwortet: „Es war doch eine wundervolle Unterbrechung …“

    Ich muss mich sehr zurückhalten, kein lautes „Oh …“ zu schluchzen. Valom hat einfach immer die richtigen Worte zur richtigen Zeit parat.

    „Die Verbindung könnte jederzeit wegbrechen, hier stürmt es leider ganz schön. Also bitte denke nicht, dass ich einfach aufgelegt habe, ja?“

    „Hier stürmt es auch“, antwortet er mir ruhig. Ich höre, dass er aufsteht und durch den Raum läuft. Was er wohl gerade trägt? Vielleicht einen kuscheligen Pullover und eine Jeans, dazu barfuß … Ich muss schlucken, denn bei diesem Gedanken wird mir ganz wohlig warm und mein Herz beginnt in einem mir unbekannten Rhythmus zu klopfen. Es ist ungewohnt. Aber gerade dieses ungewöhnliche Pochen bringt mich dazu, zu lächeln.

    „Hast du auch alle Türen gut verschlossen?“, fragt er mich dann. Ich überlege kurz und gehe in Gedanken noch einmal alle Räume durch, die ich an diesem Abend betreten habe.

    „Ja. Alles ist verschlossen, hier passiert mir schon nichts.“ Ich stehe auf und stelle mich ans Fenster. Wenn Valom an seinem steht und ich an meinem, ist es beinahe so, als wäre er jetzt hier. Die Schneeflocken werden gegen das Fensterglas geschlagen und der Wald ist kaum zu erkennen. Und doch … ist er wieder da, der schwarze Schatten!

    „Das …“ Ich schnappe nach Luft und presse meine Stirn an die Glasscheibe, um nicht durch meine eigene Spiegelung getäuscht zu werden. Doch! Da war er wieder! Kaum sah ich genauer hin, zog er sich zurück in den Wald. Wie hatte mich dieses Tier nur so schnell entdeckt? Mir wird unwohl bei dem Gedanken, dass es mich beobachtet haben könnte. War es wirklich ein Wolf? Wenn ja, dann ist er genau jetzt dort unten. Vielleicht ist er ja verletzt und braucht Hilfe? Vielleicht traut er sich nicht, sich zu zeigen und …

    „Thalis?“, fragt Valom.

    „Ah, entschuldige! Ich … ich glaube nur, dass hier ein Wolf ist“, sage ich ruhig.

    „Ein Wolf?“ Valoms Stimmlage ändert sich mit einem Mal. Er klingt ernster und besorgt.

    „Ja, er ist draußen im Wald, also am Waldrand. Bei dem Schneesturm … Er tut mir einfach leid. Vielleicht ist er ja krank oder verletzt.“

    „Hast du eine Waffe?“

    „Ich bin sicher hier, nur keine Sorge.“

    „Wölfe sind gefährlich, besonders die Wölfe aus diesem Wald“, spricht er weiter.

    „Glaubst du an die Legende?“, frage ich Valom. Ich bleibe am Fenster stehen und sehe hinaus auf den Schnee, in der Hoffnung, mehr von dem Wolf, als nur diesen Schatten, zu erkennen.

    „Ja“, sagt er kurz.

    „Das war eine dumme Frage, ich meine, du bist doch …“ Manchmal ist es wirklich besser, einfach den Mund zu halten. Valom lacht leise und ich höre, wie er ein paar Schritte geht.

    „Meine Großmutter hat mir und meinen Geschwistern die Legende von Anfang an erzählt. Wie ein Märchen. Was für dich Schneewittchen oder Aschenputtel ist, ist für mich die Legende von …“ Valom stockt kurz, bevor er weiterspricht, „von … den Bären und Wölfen.“ Warum hat er gestockt? Sicherlich, weil es einen indianischen Namen für die Legende gibt und er mich nicht verunsichern wollte.

    „Ich weiß nur, dass die Bären und Wölfe verfeindet sind, aber das ist ja nur eine Legende, ein Märchen halt. Oh …, ich, äh, ich meine, ich wollte dich und deine Kultur nicht beleidigen!“ Heute trete ich aber auch von einem ins andere Fettnäpfchen!

    „Das hast du nicht. Soll ich dir die Legende erzählen?“

    „Ja, gerne!“ Ich setze mich auf mein Bett und schlüpfe unter die Decke. Wenn ich schon diese Legende erzählt bekomme, dann doch von jemandem wie Valom.

    

    Einst, vor vielen tausend Jahren, lebten die Wölfe und Bären in Eintracht. Der Wald war ihr Zuhause und sie schätzten sich. Es gab keinen Krieg unter ihnen, keine Missgunst, kein Leid. Doch in einer Vollmondnacht geriet einer der Bären mit einem der Wölfe in Streit. Sie kämpften miteinander bis aufs Blut, bis sie beide ihren Verletzungen erlagen. Die Wölfe waren erzürnt, als sie ihren Bruder vorfanden, und die Bären erschrocken über ihren Verlust. Fortan begegneten sich die Wölfe und die Bären als Feinde. Während die Wölfe es vorzogen, in den Wäldern zu leben, rastlos umherzustreifen auf der Jagd nach Blut und Beute, verbündeten sich die Bären mit den Menschen. Sie schenkten ihnen die Kraft ihrer Vorahnen und lehrten sie, diese zu nutzen. Die Wölfe waren erbost darüber und sehnten sich nach Rache. Durch dunkle Magie konnten sie ihre Körper in die eines Menschen verwandeln, doch ihr Verstand glich weiterhin dem einer wilden Bestie. Sie schlichen umher als Wolf, rissen Tiere und töteten Menschen nach Begehr. Sie waren keine Tiere mehr – nun empfanden sie Freude und Lust, wenn sie töteten. Die Bären hingegen beschützten seit jeher die Menschen, mit denen sie sich verbündet hatten. Sie schworen ihnen Treue und Geleit, wenn man nur ihre Geschichte bis zu den neuen Tagen weitererzählt, damit die Legende nicht in Vergessenheit gerät und die Menschen sich in Acht nehmen vor den Wölfen.


    Diese Version der Legende hatte ich noch nie gehört. Die Geschichte, die ich kannte, war ähnlich und doch ganz anders. Aber konnte ich Valom dies sagen?

    „Ich kenne eine Version, in der noch ein Mädchen vorkommt“, sage ich kleinlaut.

    „Von dieser Version habe ich gehört“, antwortet Valom mir ruhig.

    „Dass der Wolf und der Bär sich um sie gestritten haben und … ähm …“ Wie war das denn noch?

    „Sie haben sich deswegen bekämpft. Und gehört es nicht auch mit zu der Legende, dass die Bären und Wölfe sich auch heute noch verwandeln können?“ Dagegen war Aschenputtel doch gar nichts! Irgendwo im Bookdelicious muss das Buch der Sagen und Legenden sein, darin werde ich gleich am Montag mal nachsehen!

    „Ja, aber das hat mit unserer Legende nicht mehr sehr viel zu tun, es wurde ein wenig ausgeschmückt von einigen Städtern.“ Damit hat Valom wohl recht. Märchen erzählen sich natürlich besser, wenn es auch eine Liebesgeschichte gibt …

    „Ich mag die Vorstellung, dass es eine Liebesgeschichte war, auch wenn sie nicht gut ausging.“ Während ich dies sage, lehne ich mich in meine Kissen und blicke an die Zimmerdecke. Es wäre wirklich schön, wenn Valom jetzt hier wäre. Dann könnte ich ihm in die Augen sehen und vielleicht sogar seine Hand berühren. Nur kurz. Nur für einen winzigen Augenblick.

    Ein Rauschen stört den Empfang. Gerade jetzt!

    „Kannst du mich noch hören?“, frage ich und setze mich sofort wieder aufrecht hin. Muss das ausgerechnet jetzt sein?

    „Ja, aber der Schneesturm verhindert leider einen klaren Empfang. Wir legen jetzt besser auf. Ich fand es sehr schön, heute mit dir zu sprechen, Tha…“ Und da ist das Gespräch auch schon beendet.

    „Valom?“ Ich habe kein Signal mehr. Blöder Schneesturm! Die Dachbalken knacken und knarren. Jetzt, wo es wieder so still ist und ich Valoms Stimme nicht mehr hören kann, finde ich mich zurück in dieser Einsamkeit. Niemand ist mehr hier, der mir zuhören kann, mit dem ich reden kann. Dabei fing ich gerade an, genau das zu genießen und als angenehm zu empfinden. Doch dann nahm mir der Schneesturm das schöne Gefühl. Ich blicke auf das Display, das noch immer keinen Balken anzeigt, nicht einmal einen kleinen. Hoffentlich denkt er jetzt nicht, dass ich einfach aufgelegt habe. Seufzend lasse ich mich zurück in die Kissen fallen und klammere mich an meinem Handy fest. Am liebsten würde ich es einfach in die Ecke werfen und es dafür bestrafen, dass der Empfang so mies ist. Aber das Handy kann ja nichts dafür. Der Schnee ist schuld. Blöder Winter!

    Jetzt, wo Valoms Stimme nicht mehr zu hören ist, bekomme ich es doch mit der Angst zu tun. Ich schnappe mir eine Taschenlampe, die immer in meiner Nachttischschublade liegt, und laufe damit die Treppen hinunter. Sicher ist sicher! Jedes Fenster wird noch einmal überprüft und jede Tür. Ist sie auch wirklich verschlossen? Kann da auch niemand rein? Ich luge leise in das Zimmer meiner Mom, da ich sie nicht wecken möchte, obwohl das Knarren und Knarzen der Wände sicher lauter ist, als mein Schleichen und Türen öffnen. Sie schläft und das Fenster ist ebenfalls gut verschlossen. Im Wohnzimmer angekommen, lege ich die Taschenlampe beiseite und öffne die unterste Schublade des Wohnzimmerschranks. In einer alten Schatulle liegt die silberne Smith and Wesson meines Vaters. Acht Kugeln haben im Magazin Platz, ich finde aber mehr als dreißig in einer kleineren Schachtel, die in der Schatulle eingebettet ist. Vorsichtshalber lade ich die Waffe mit sieben Patronen und sorge dafür, dass der leere Platz an erster Stelle steht. Sollte ich aus Versehen schießen, würde so niemand verletzt werden. Gesichert lege ich die Waffe auf den Wohnzimmertisch und lege mich direkt daneben auf die Couch. Mein Zimmer ist so weit weg und hier unten knarren nur die Wände. In meinen vier Wänden jedoch knarrt es von allen Seiten. Hier unten fühle ich mich wesentlich sicherer, vor allem, da ich jetzt die Waffe in meiner Nähe weiß.

    

    Ein jaulendes Geräusch weckt mich. Panisch streift mein Blick durch das dunkle Wohnzimmer, wo ich kaum etwas erkennen kann. Was war das? Es klang wie ein Hund, der große Schmerzen hat! Ich greife nach meiner Taschenlampe. Es ist gerade mal eine Stunde her, dass ich mich hingelegt hatte. Ängstlich trete ich an die Balkontür heran. In meiner Hand halte ich die Waffe, jedoch zittere ich so sehr, dass ich mich kaum traue, den Zeigefinger auf den Abzug zu legen. War das vielleicht der Wolf? Braucht er Hilfe? Was, wenn er stirbt? Andererseits ist es viel zu unsicher hinauszugehen. Ich beobachte den Waldrand, aber sehe nichts, das sich bewegt. Nur die Wipfel der Bäume wanken aufgrund der Schneemassen und des Sturmes hin und her.

    Einige Minuten sind vergangen und kein Geräusch ist mehr zu hören. Erleichtert setze ich mich wieder auf die Couch, aber an Schlaf ist nicht zu denken.

    

    Der nächste Morgen verläuft ruhig. Die Pistole verstaute ich neben der Tür in einer kleinen Box, sodass ich sie im Notfall schnell zur Hand haben würde. Sophie und Ellen waren bereits um 7.00 und um 10.00 Uhr bei meiner Mom gewesen, die nun ihr Fernsehprogramm schaut, während ich in der Küche koche.

    Sonntage sind anstrengend. Auch wenn ich immer viel Zeit mit Mom verbringen kann, kann man unser Zusammenleben nicht mit dem in einer normalen Familie vergleichen.

    Ich sitze alleine in der Küche und rühre den Löffel in meiner Suppe herum. Mom möchte nämlich nicht bei ihrer Serie gestört werden und ich möchte ihr diese Freude nicht nehmen. Die Produzenten haben eine letzte Staffel mit zwanzig Folgen angekündigt und heute läuft erst die vierte Folge. Aber ob meine Mom noch alle Folgen sehen kann, weiß niemand. Die Suppe ist nur lauwarm, weswegen ich sie in der Mikrowelle erwärme. Nebenher koche ich mir einen Tee, etwas anderes kann ich sowieso nicht machen, bis Tante Abby mit Roger und Kimmy kommt. Sie wollen in zwei Stunden vorbeischauen und Kuchen mitbringen. Wie soll ich diesen Nachmittag nur überstehen?


    Um kurz vor 14.00 Uhr klingelt es an der Haustür und Abby, Roger und Kimmy kommen herein. Eigentlich ist es so wie immer. Man begrüßt sich, man lacht viel und versucht die Tatsache, dass Mom eigentlich im Sterben liegt, so gut es geht zu verschleiern.

    Und nun stehe ich hier mit meinem Teller Apfelkuchen in der Hand und beobachte Kimmy, die auf Moms Bett sitzt und sie fragend betrachtet. Ich sehe Mom an, wie schlecht es ihr geht, und dass sie am liebsten schlafen würde. Aber sie lächelt, als sie Kimmy ansieht, die sich mit ihren klebrigen Fingern den Schläuchen nähert, die unter der Bettdecke hervorlugen.

    Abby und Roger erzählen derweil etwas über ihre Arbeit und das Café, während ich Kimmy genauestens im Blick habe. Ein Ruck an den Schläuchen und Sophie hätte gleich wieder viel Arbeit vor sich. Im schlimmsten Fall müsste der Schlauch im Krankenhaus neu gelegt werden und das würde bedeuten, Mom müsste transportiert werden. Oh nein! Also darf Kimmy nicht damit spielen!

    „Was ist das?“, fragt die Kleine in ihrer kindlichen Naivität und vollkommen unverblümt.

    „Damit esse und trinke ich“, antwortet Mom ihr. Ich sehe, wie Moms Augen leuchten und sie sich freut, Kimmy beobachten zu können. Diese zieht eine Schnute und scheint zu überlegen, bevor sie munter weiterplappert: „Isst du deswegen keinen Kuchen, weil der so groß ist und nicht durch den Strohhalm passt?“

    „Aber Kimmy, das ist doch kein Strohhalm, das ist ein Schlauch“, sagt Abby, die ihren Kuchenteller beiseite stellt, die Gefahr „Kimmy zieht am Schlauch und es endet in einer Katastrophe“ erkannt hat und nach ihrer Tochter greift, um sie ein Stück weiter weg zu ziehen.

    „Gefahr erkannt, Gefahr gebannt …“, murmelt Abby und stößt einen leisen Seufzer aus.

    „Schlauch?“, fragt Kimmy fasziniert.

    „Genau, durch den Schlauch kommt das Essen“, erklärt Abby weiter.

    „Kann man da auch Kuchen reinmachen?“ Abby und Roger lachen und selbst Mom muss schmunzeln. Ich hingegen finde die Situation nicht so angenehm. Aber sie kann ja nichts dafür. Kimberley ist noch so jung und hat natürlich viele Fragen. Es ist richtig und auch sehr wichtig, dass Kinder viele Fragen stellen, damit sie diese Welt verstehen und lernen.

    „Nein, Kuchen passt da nicht rein, nur Flüssiges“, erklärt Abby weiter. Früher war meine Mom auch so zu mir. Sie erklärte mir die Welt und zeigte mir so wundervolle Dinge. Ich konnte mit ihr über alles reden. Das änderte sich aber schlagartig, als sie krank wurde. Hoffentlich muss Kimberley nie so etwas durchmachen!

    „Wie Apfelsaft?“, fragt Kimmy weiter und macht dabei große Augen.

    „So ungefähr …“, murmelt Abby verlegen, der die Fragen ihrer Tochter doch so langsam peinlich werden. Mom lacht leise und ich halte mich zurück. Es ist schön, sie so fröhlich zu erleben.


     

  


  
    Eine weitere Woche ist vergangen. Ich habe jeden Abend aus dem Fenster gesehen, aber konnte nirgends mehr einen schwarzen Schatten entdecken. Anscheinend war der Wolf, oder was immer es für ein Tier gewesen sein mag, weitergezogen.

    Heute bin ich für die erste Etage zuständig, in der sich eine Gruppe Teeny-Mädchen niedergelassen hat. Mädchen in diesem Alter kleiden sich oft sehr ähnlich, was mir ein Schmunzeln ins Gesicht malt. Figurbetonte Pullover, gerne mit längeren Ärmeln, eine schwarze, hautenge Jeans und braune Boots, die wie fünf Nummern zu groß aussehen. Dazu das passende Handy, auf dem wild herumgedrückt wird, während man kaugummikauend „boah, krass“ und „yolo“ gackert.

    „Hey, Sandy“, sage ich, als ich Logans jüngere Schwester begrüße, die mit ihren Freundinnen an einem Tisch sitzt.

    „Thalis. Du arbeitest heute also auch? Cool.“ Sandy lächelt mich an und schaut sofort zu ihren Freundinnen, die sich noch einmal die Karte greifen, als sie merken, dass ich ihre Bestellung aufnehmen möchte.

    „Ja, samstags braucht Abby meistens Hilfe, heute ist aber nicht so viel los, da es die letzten Tage nicht so sehr geschneit hat. Da gehen die meisten Touristen mit den Touristenführern wandern oder Ski fahren“, erkläre ich ihr. Sandy ist echt eine Süße, ganz anders als ihr blöder Bruder. Sie ist für ihre vierzehn Jahre sehr intelligent, bodenständig und wesentlich reifer als Logan es in zehn Jahren sein wird. Und sie liest gerne Bücher! Die meisten Mädchen in ihrem Alter unterhalten sich nur noch über Chats, Mode und Jungs. Sandy ist da etwas eigen, aber das mag ich so an ihr. Sie schwimmt nicht mit dem Strom. Ihre Freundinnen legen sogar ihre Handys weg und ich sehe, dass in ihren Taschen auch einige Bücher verstaut sind. Es macht mich ein wenig stolz, dies zu sehen, da das Bookdelicious für seine tolle Bücherauswahl bekannt ist und mich viele nach einem neuen Lesetipp ausfragen.

    „Also ich will Kakao und ihr?“, fragt das blonde Mädchen die anderen beiden dunkelhaarigen.

    „Lieber Tee, ohne Zucker, ich muss abnehmen“, jammert die andere.

    „Hast du schon Herzschlagmelodie zu Ende gelesen?“, fragt Sandy mich begeistert und hält mir das Buch entgegen.

    „Ja, es war toll, auch wenn die Figuren etwas jünger waren, konnte ich mich super in die Geschichte einfinden. So romantisch.“ Ich seufze und Sandy seufzt mit mir.

    „Ja, so einen wie Henry hätte ich ja auch gerne, aber finde den mal in Pemberton!“ Ich nicke zustimmend. Gute Jungs oder Männer sind wirklich rar gesät hier.

    „Kannst du mir ein neues Buch empfehlen?“, fragt Sandy mich breit grinsend.

    „Klar, Moment …“, antworte ich ihr und laufe zu einem Regal, wo ich ein Buch herausziehe. Mit diesem gehe ich zu Sandy zurück und präsentiere ihr meine Ausbeute.

    „Also, das hier ist Auf Umwegen ins Herz, ein zuckersüßer Roman um die Liebe zweier Menschen, die sich aus den Augen verloren haben, aber sie finden sich wieder und dann beginnt ihre Liebesgeschichte erneut.“ „Das klingt wirklich gut.“ Sandy seufzt und schaut in ihre Tasche, wo noch zwei neue Bücher liegen.

    „Nimm es einfach mit, bevor es weg ist. Solange du es wieder herbringst, hat Tante Abby nichts dagegen.“ Ich zücke meinen Bestellblock und nehme die ersten Wünsche der Mädels auf, die sich zu ihren Getränken auch noch etwas zu essen bestellen.

    „Das hat aber nicht zu viele Kalorien?!“, japst die Dunkelhaarige nervös.

    „Nein, du könntest sogar zehn davon essen“, sage ich beruhigend. Das Mädchen ist sowieso schon sehr schlank, sie sollte lieber etwas mehr essen, als an eine Diät zu denken.

    „Und für dich?“, frage ich Sandy, die ihr neues Buch in der Tasche verstaut und mir das bereits gelesene zurückgibt, damit ich es in das Regal räumen kann.

    „Einen Zitronentee und die Nudeln bitte, ich scheiß auf Kalorien! Immer her damit!“, gackert sie los und erntet offene Münder ihrer Freundinnen.

    „Okay, dann nehme ich die Nudeln auch“, sagt nun die Blonde, deren Bestellung ich noch einmal abändere.

    „Mitgehangen, mitgefangen“, meint Sandy grinsend und stachelt ihre zwei verbliebenen Freundinnen an, die mit ihren Augen rollen und mir letztlich zunicken.

    „Also niemand möchte einen Salat, aber alle möchten jetzt Nudeln mit Hähnchenbrust?“, frage ich vorsichtshalber nach.

    „Ja“, antworten alle im Chor. Na, warum denn nicht gleich so?


    


    Ich sehe nervös auf den Kalender neben der kleinen Uhr, die in der Küche des Bookdelicious steht. Es ist bereits kurz vor 12.00 Uhr und sicher werden gleich die Kutschen der Cherokee-Indianer durch Pemberton fahren. Ich atme tief ein und aus, während ich ein paar Gläser auf das Tablett stapele und dabei den Kalender fixiere. Samstag, der 15. November. Bald kommt die Adventszeit. Weihnachten. Silvester. Die Menschen werden sich ein frohes, neues Jahr wünschen.

    „Ja, sie ist in der Küche, geh ruhig rein“, höre ich meine Tante sagen. Tom sucht mich sicher, der heute Frühschicht hat. Ich habe heute die Mittelschicht von 10.00 bis 18.00 Uhr.

    „Da bist du ja …“

    „Ja, ich bin gleich fertig“, antworte ich emotionslos. Ich habe ein komisches Gefühl, auch was Valom betrifft. In den letzten Tagen haben wir nur wenige SMS ausgetauscht. Ein „Wie geht es dir?“ und „Schlaf gut!“ folgte dem anderen. Ich bin schon etwas enttäuscht darüber, dass ich mich nicht mehr getraut habe, ihn anzurufen, und auch etwas darüber, dass Valom mich nicht angerufen hat. Auf der anderen Seite gibt er mir so viel Zeit und drängt mich zu nichts, was mir wiederum sehr gefällt. Wenn er mich angerufen hätte … Ich wäre sicherlich nicht dran gegangen und dann hätte ich wieder geweint und, tja, dann hätte das Drama seinen Lauf genommen.

    „Morgen ist der Tag, es wäre schön, wenn du vorbeikommst, dann kann ich dir einen Tee machen“, schrieb ich Valom gestern. Ich hole mein Handy aus der Tasche hervor und sehe mir diese Nachricht noch einmal an. Ich seufze. Jetzt denkt er bestimmt, dass ich mich mit ihm verabreden will!

    „Mist!“, fluche ich leise und seufze abermals. Aber … war da nicht noch wer? Tom? Ich drehe mich irritiert herum und blicke auf eine dunkle Winterjacke. Nanu? Fragend wandert mein Blick hinauf. Ich schaue direkt in Valoms Augen. Erschrocken hopse ich einen Schritt zurück und stoße mit meinem Arm ein paar Gläser um, die über die Arbeitsplatte kullern. Aber das ist mir gerade vollkommen egal, auch wenn ich mich zu gerne umdrehen würde, um zu sehen, ob eines zerbrochen ist. Was macht Valom denn hier? Jetzt schon? So früh? Und auch noch in der Küche?

    Abby steht hinter dem Tresen und lugt in die Küche hinein. Sie zeigt mir ein Victory-Zeichen und zwinkert mir kichernd zu, während Valom etwas verloren dasteht und nicht weiß, was er sagen soll.

    „Abby!“, zische ich erschrocken und versuche mich zugleich zu beruhigen, damit ich wieder eine normale Gesichtsfarbe bekomme.

    „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken, Thalis …“ Valom kratzt sich verlegen am Hinterkopf und muss leise lachen, während ich mich einfach von ihm wegdrehe und mir die Gläser ansehe. Zum Glück sind nur zwei zersprungen, die ich gleich aussortiere.

    „A… ach, schon gut. Äh …“, stammele ich und kneife dabei meine Augen zu, bevor ich sie wieder öffne und von vorne beginne: „Das sind nur Gläser.“ Mal wieder eine Antwort, für die ich mich selbst ohrfeigen könnte.

    „Deine Tante meinte, du hast jetzt Feierabend und daher wollte ich …“, begann Valom zu erzählen, während ich meinen Ohren nicht traue.

    „Was hat sie?“ Abby! Sie läuft wohl gerade auf Hochtouren! Ich vergrabe peinlich berührt mein Gesicht in beide Hände.

    „Ich arbeite heute bis 18.00 Uhr, tut mir leid, sie hat da wohl …“

    „Oh! Thalis, was machst du denn noch hier? Du hast seit fünf Minuten Feierabend“, ruft Abby plötzlich, als sie in die Küche stürmt und ein Tablett auf die Arbeitsplatte stellt.

    „Lass nur die Gläser, darum kümmere ich mich.“ Abby strahlt über beide Backen wie ein Honigkuchenpferd und ist sich wohl sehr sicher, dass ihr kleiner Plan gerade aufgeht wie eine Sommerblume, wenn sie die Sonne sieht.

    „Äh!“ Ich will protestieren, zumal ich noch gar nicht damit gerechnet hatte, dass Valom hier so plötzlich auftaucht.

    „Super, dann können wir ja gehen?“, fragt Valom lächelnd, der zwischen mir und meiner Tante steht.

    „Äh!“ Etwas anderes fällt mir gerade nicht ein.

    „Nix äh, äh, äh! Los, zieh die Schürze aus und mach Platz in der Küche! Ihr dürft euch gerne noch einen Tee mitnehmen, schließlich ist es kalt draußen, aber dann muss die Küche leer sein.“ Abby kichert und grinst, als gäbe es kein Morgen mehr. Am liebsten würde ich sie …! Umarmen? Ihr danken? Alleine hätte ich mich sicher nie getraut. Jetzt ist das Date also beschlossene Sache, und ich kann mich nicht mehr herausreden – wenn doch, würde ich Valoms Gefühle verletzen. Und das nach dem schönen Telefonat und den vielen süßen SMS? Nein, das kann ich ihm wirklich nicht antun. Es ist doch einen Versuch wert? Wenigstens einer, und wenn es nichts wird, dann wird halt nichts aus uns. Sicher findet er mich sowieso total langweilig und ist schneller wieder weg, als ich zwei Sätze sprechen kann. Das sind ja tolle Voraussetzungen für ein erstes Date.

    „Ich warte draußen auf dich“, sagt Valom ruhig, lächelt meine Tante an, die pfeifend aus der Küche tänzelt, und schaut dann wieder zu mir. Vorsichtig beugt er sich zu mir und flüstert: „Etwa zehn Minuten. Wenn du nicht kommst, weiß ich, dass du nicht mitgehen möchtest.“ Mein Herz fühlt sich an, als säße ich in einer Achterbahn mit einhundert Loopings! Alles dreht sich und mein Magen würde sich am liebsten sofort entleeren. Dieses Kribbeln in meinem Bauch macht mich noch verrückt, kann das bitte mal aufhören? Ich nicke mechanisch und befürchte, dass ich ihn wieder mit diesem panischen Blick ansehe, als hätte ich gerade eine gigantische Monsterspinne direkt vor meiner Nase. Valom geht ein paar Schritte rückwärts, während er sagt: „Ich hätte gerne einen Zitronentee.“ Danach dreht er sich lächelnd um und geht aus der Küche. Na toll. Jetzt muss ich ihm doch einen Tee bringen, wie fies! Allerdings merke ich, wie meine Mundwinkel zucken. Jetzt hat er mich doch dazu gebracht zu lächeln. Ich ziehe die Schürze aus und bereite einen Zitronentee und für mich selbst einen Kakao zu, bevor ich schweigend aus der Küche gehe und Abby einen vernichtenden Blick zuwerfe.

    „Sieh mich nicht so an“, schimpft Abby grinsend, als sie auf mich zuläuft und ein Tablett gekonnt auf einer Hand balanciert.

    „Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich Valom heute beim Einkaufen in der Stadt gesehen habe, als du und Tom alleine hier wart, dann hättest du dich doch irgendwo versteckt. Manchmal muss ich eben Schicksalsgöttin spielen!“ Kichernd verschwindet sie in die Küche und beginnt ein bekanntes Lied zu trällern: „Die Liebe … sie erblüht, so jung und so frisch, lalala.“

    Ich kann nur mit dem Kopf schütteln, während ich mich anziehe und mit beiden Bechern das Bookdelicious verlasse. Das Date wird sicher nicht so lange dauern, dann kann ich ja in ein paar Minuten oder einer Stunde wieder hier sein und Abby helfen.

    Valom steht an der Hauswand des Cafés und tippt etwas auf seinem Handy, bevor er mich bemerkt und es sofort wegsteckt.

    „Hier, bitte, dein Tee …“, murmele ich verlegen, reiche ihm den Tee und klammere mich sogleich an meinem Kakao fest. Sofort nippe ich davon. Nur kleine Schlückchen oder nur so tun als ob, damit ich ja lange etwas davon habe und ihn als Ausrede benutzen kann, falls ich über eine Antwort nachdenken muss.

    „Danke … Ich bin wirklich froh, dass du rausgekommen bist. Du wusstest nichts davon, dass ich schon so früh komme, oder?“

    „Abby wollte mich überraschen. Du bist quasi mein Vorweihnachtsgeschenk.“ Ich beginne zu lachen, obwohl es ein verdammt blöder Vergleich ist. Aber Männer mögen es doch, wenn man als junge Frau witzig ist. Oder? Es sollte natürlich auch wirklich witzig sein, sonst ergibt es wenig Sinn. Sofort nippe ich wieder an meinem Kakao und starre beschämt zu Boden. Valom lächelt nur und sieht sich dann um.

    „Also, gehen wir etwas spazieren? Am Fluss entlang, bis zum Waldanfang? Da ist es sehr schön und wir können uns in Ruhe unterhalten“, schlägt er vor.

    Spazieren gehen? Ernsthaft? Ist das jetzt ein Date oder nicht? Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber nicht, dass er so etwas vorschlagen würde. Kein Kino? Da müsste ich wenigstens nichts sagen. Oder ins Museum? Na ja, gut, da müsste man erst recht viel miteinander sprechen. Aber spazieren gehen gefällt mir recht gut, das kann man wenigstens jederzeit abbrechen.

    „Okay“, antworte ich knapp und geselle mich neben ihn. Ich versuche, immer einen halben Schritt hinter seinem zu sein, da ich nicht weiß, wo genau er entlanglaufen möchte. Schweigend erreichen wir den Fluss, der an die letzten Häuser von Pemberton grenzt. Nun liegt die Stadt hinter uns und es geht ein wenig bergauf. Was soll ich nur sagen? Was nur?

    „Die Bemerkung war wirklich doof, tut mir leid. Du bist kein Geschenk“, sage ich schließlich.

    „Warum war sie doof? Magst du keine Geschenke?“ Das ist eine gute Frage. Zu meinem Geburtstag vor wenigen Wochen bekam ich ein paar tolle Bücher von meiner Tante geschenkt und ein selbstgemaltes Bild von Kimmy. Meine Mom gab meiner Tante in Auftrag, dass sie mir eine Steppdecke kaufen sollte und einen Gutschein für ein Bekleidungsgeschäft in Pemberton. Den habe ich bis heute nicht eingelöst. Joshua hatte mir ein paar Blumen gekauft und eine CD von einer tollen Violinistin, die Klassiker etwas rockiger spielt. Ich höre sie abends gerne beim Lesen. Logan kam gleich mit einem dicken Strauß Blumen an, den ich jedoch im Café aufstellte, sodass er beleidigt wieder abzog.

    „Ich weiß nicht, ich finde es seltsam, Geschenke zu bekommen. Alle geben sich so viel Mühe und packen es noch hübsch ein, machen sich so lange Gedanken. Das möchte ich gar nicht“, sage ich schließlich.

    „Das heißt aber doch, dass sie an dich gedacht haben, dass sie dich wertschätzen und mögen. Schenkst du nicht gerne?“, fragt Valom mich, der mich mit seinen dunklen Augen beobachtet wie ein Adler seine Beute. Aber ich komme mir gar nicht wie eine Feldmaus vor, sondern wie ein junger Adler, der dem älteren und weisen Adler zuhört, wie er von seinen Erfahrungen berichtet. Ich will von ihm lernen.

    „Doch, total gerne.“ Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als ich mich an die strahlenden Augen der Kinder erinnere, als ich ihnen vor ein paar Wochen die vielen reparierten Spielsachen brachte.

    „Ich bekomme vom Kindergarten oft Spielsachen, die ich zuhause repariere. Manchmal geben mir auch einige Gäste im Café etwas mit. Ich repariere es dann und gebe es zurück, manchmal darf ich es aber auch behalten und kann es jemand anderem schenken.“

    Valom wirkt stolz und blickt nun geradeaus, wo wir den Fluss bereits sehen können.

    „Ich schnitze gerne. Kleine Holzfiguren zum Beispiel. Bären und Adler. Sie werden bei uns an die Touristen verkauft. Aber meine wirkliche Leidenschaft ist das Lesen. Es gibt doch nichts Schöneres, als sich an einem verregneten Tag, oder wenn es draußen stürmt und schneit, vor den Kamin zu setzen und ein gutes Buch zu lesen.“ Er nippt an seinem Tee, dessen Dampf sein Gesicht umspielt.

    „Lesen ist wunderbar …“, hauche ich und versuche, nicht laut loszuquietschen, was ich in diesem Moment am liebsten tun würde. Er liest gerne? Er als junger Mann? Die anderen in seinem Alter … Moment, wie alt ist er eigentlich?

    „Ich weiß gar nicht, wie alt du bist?“, sage ich. Eigentlich weiß ich kaum etwas über Valom. Vielleicht ist er ja schon dreißig?!

    „Ich bin zweiundzwanzig und du?“

    Ach so! Er weiß ja auch nicht, wie alt ich bin. Obwohl ich Tante Abby zugetraut hätte, dass sie ihm schon alles über mich verraten hat.

    „Ich bin neunzehn geworden. Endlich volljährig.“ Ich muss kichern und schlurfe dabei auffällig mit meinem rechten Bein durch den Schnee, den ich leicht wegkicke, bevor ich normal weiterlaufe. Das Rauschen des Flusses hat eine angenehme Wirkung auf mich. Einige Eisbrocken kommen auf dem Wasser vom Berg hinab und eine dicke Schneeschicht liegt auf den kleinen Felsen, die aus dem Wasser hervorragen. Der Fluss ist hier besonders breit, sodass viele Touristen über die Steine springen, um auf die andere Seite zu gelangen, anstatt weiter flussabwärts die Brücke zu benutzen. Deswegen hat das Krankenhaus hier in Pemberton im Winter besonders viel zu tun.

    „Jetzt kannst du tun und lassen, was du willst.“ Valom kommt etwas näher, als wir am Flussufer entlanglaufen und ich diesem gefährlich nahe komme. Ich spüre seine Hand auf meinem Rücken. Was ist denn jetzt?!

    „Vorsichtig, nicht, dass du hineinfällst“, sagt er ruhig und legt dabei seine Hand auf meinen Arm. Valom drückt mich leicht an sich und zieht mich so vom Ufer weg. Doch kaum sind wir ein paar Schritte gegangen, die ich stocksteif hinter mich bringen konnte, lässt er auch schon wieder von mir ab. Also war das gar keine platte Anmache, sondern ernsthafte Besorgnis? Wie süß …

    „Danke … und nein, eigentlich kann ich nicht wirklich das tun, was ich möchte. Aber das ist okay. Ich bin jung, ich habe noch mein ganzes Leben vor mir. Andere Menschen leider nicht.“ Jetzt habe ich die schöne Stimmung versaut.

    „Du scheinst viel Verantwortung zu haben?“, fragt er mich dann, während wir den Weg weiter hinauflaufen. Es wird nun etwas steiler, aber das macht mir nichts.

    „Ich mache es gerne. Auch wenn es viele als Last ansehen, bin ich dankbar, dass ich die Gelegenheit habe, es zu tun. Ich weiß, es klingt alles sehr schwammig, aber …“ Wenn ich nun wieder sage, dass ich ihn damit nicht belasten möchte, beginnt die Diskussion von vorne und das möchte ich nicht.

    „Welches Buch hast du zuletzt gelesen?“, fragt er mich dann. Was für ein Themenwechsel! Ob er bemerkt hat, wie unangenehm mir das Gespräch war? Wenn ja, scheint er sehr einfühlsam zu sein. Er wirkt auf mich wie ein Fels in der Brandung, der immer beständig an seinem Platz bleibt, egal wie heftig die Wellen gegen seinen Körper peitschen und der Sturm die stärksten Winde aussäht. Er bleibt dort und blickt stolz auf das Meer hinaus. Ich muss schlucken, denn Valom scheint jener Prinz zu sein, von dem so viele Frauenmagazine erzählen und Romane beschreiben. Die Frage ist nur, warum er ausgerechnet mich ausgewählt hat. Es gibt doch so viele hübsche Mädchen in Pemberton, die viel klüger sind und mehr Zeit haben als ich. Sie hätten gleich bei seiner ersten Frage nach einem Date zugestimmt und ihn nicht, wie ich es getan habe, abblitzen lassen.

    „Es heißt Der silberne Turm in der Brandung der Schattengeister“, sage ich und gerate gleich wieder ins Schwärmen.

    „Ein verbitterter Prinz, der sich in seinem Schloss verbarrikadiert und die vielen Seelen der Menschen …“, beginne ich meinen Satz, bevor Valom ihn weiterspricht: „… die er auf dem Gewissen hat.“

    Ich starre ihn ungläubig an. Hat er etwa dieses Buch ebenso verschlungen wie ich?!

    „Du magst also gehobene Literatur?“, fragt er begeistert. Na ja, was sollte ich dazu sagen? Schon. Ja, manchmal sehr gerne. Aber ich lese auch viele kitschige Liebesromane, Fantasy-Geschichten und Märchen. Horror und Thriller können mich ebenso überzeugen.

    „Ähm, ja, auch“, antworte ich knapp, ohne die schnulzigen Geschichten zu erwähnen, die mich ständig zum Heulen bringen.

    „Was, glaubst du, hatte die weiße Eule zu bedeuten?“, fragt er mich und plötzlich befinden wir uns in einer heißen Diskussion.

    

    Die Zeit ist so schnell vergangen, dass ich von dem abnehmenden Sonnenlicht überrascht werde.

    Irritiert sehe ich auf mein Handy.

    „Oh! Es ist ja schon nach 16.00 Uhr.“ Die Zeit ist wirklich wie im Nu verflogen. Wir sind in den letzten Stunden den Fluss entlanggelaufen, sogar bis an den Waldrand, bevor wir den Weg in das Wandergebiet betraten. Ich erkannte sogar den Weg, auf dem wir uns nun befinden, obwohl rings um uns herum nur Bäume und Schnee sind. Touristen würden sich hier mit Sicherheit längst verlaufen haben, die Onkel Roger dann suchen müsste, da sie am Abend noch immer nicht von ihrem Ausflug zurückgekehrt wären.

    „Ich kann von hier aus mein Haus sehen“, sage ich und spüre, wie unsicher meine Stimme doch klingt. Sollte ich noch weiter mit ihm spazieren gehen oder ihn zurück nach Pemberton begleiten? Steht dort vielleicht seine Kutsche oder ist er zu Fuß nach Pemberton gelaufen? Oder … sollte ich ihn zu mir nach Hause einladen, damit er sich aufwärmen kann? Ich spüre meine Zehen kaum noch, doch ich will nicht weinerlich sein und mich deswegen beschweren. Ihm ergeht es mit Sicherheit genauso, und wenn er noch einen so langen Fußmarsch vor sich hat, ist es unhöflich, ihn nicht hinein zu bitten. Was, wenn er tatsächlich zu mir nach Hause kommt und mein Zimmer sehen will? Gut, es ist aufgeräumt, aber ich habe meine Kleidung nicht weggeräumt, die quer über den Fußboden verteilt liegt. Was, wenn wir alleine in meinem Zimmer sein würden und er und ich … Da ist wieder diese Hitze, die mich dazu bringt, einen Schritt von Valom wegzutreten und mich herumzudrehen. Sicher dampft mein Kopf wie eine heiße Nudelsuppe, wenn man den Deckel vom Topf nimmt. Ich räuspere mich und tue so, als hätte ich an meiner Jacke herumgezupft, bevor ich mich wieder zu ihm drehe.

    „Das ist doch ein perfektes Timing“, sagt Valom, der seine Hände noch immer in beiden Jackentaschen vergraben hat. Er sieht gar nicht verschwitzt aus oder so, als sei er gerade nicht vier Stunden lang bergauf durch den Schnee gelaufen. Valom ist sicher von Kopf bis Fuß durchtrainiert. Ich beiße mir auf meine Unterlippe und stelle mir gerade vor, wie er wohl ohne seine Jacke aussieht. Es schüttelt mich, denn solche Gedanken will ich nicht haben! Zumindest nicht jetzt. Am Abend vielleicht, wenn ich alleine bin, aber doch nicht, wenn Valom mir direkt gegenübersteht!

    „Bist du mit der Kutsche hier?“, frage ich und fühle wieder dieses Kribbeln im Bauch. Bitte sag nein! Dann kann ich dir mein Zimmer zeigen und vielleicht können wir dann weitersprechen und uns über Bücher unterhalten und … huh! Danke, Abby, dass du das alles eingefädelt hast. Würde es dich nicht geben und deine unglaubliche Art, alles in die Hand nehmen zu wollen, dann würde ich heute Abend sicher wieder traurig im Bett liegen und Valom nie wiedersehen.

    „Ja, sie steht aber noch in Pemberton. Es ist ja nicht weit von hier.“ Als er das sagt, nimmt er meine Hand und streichelt über meine Finger. Was ist denn jetzt los?! Was macht er da? Ich wehre mich nicht dagegen, da ich gar nicht weiß, was er vorhat.

    „Du hast ganz kalte Finger, auch wenn du Handschuhe trägst. Deine Füße sind sicher auch schon ganz durchgefroren“, sagt er ruhig und lässt wieder von mir ab. Konnte er etwa meine Eisfinger durch die Handschuhe fühlen? Er trägt doch selbst welche. Oder war das nur ein Annäherungsversuch? Mein Herz pocht so schnell, als würde ich einen Marathon rennen, doch ich wage es und gehe einen winzigen Schritt auf ihn zu, sodass sich die Distanz zwischen uns auf wenige Zentimeter reduziert. Wie wäre es wohl, wenn er mich jetzt wirklich küssen würde? Sanft auf die Lippen. Sie sind sicher ganz weich und warm. Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf, die ich sonst nur beim Lesen von Büchern bekomme, wenn Liebesszenen besonders eindrucksvoll beschrieben werden und ich mich an die Stelle der Buchfigur wünsche.

    „Ist dir nicht kalt?“, frage ich, wage es zugleich aber nicht, mein Gesicht zu heben und ihm wieder in die Augen zu sehen. Stattdessen starre ich auf seine Brust und tue so, als sei der Reißverschluss seiner Jacke besonders interessant. Mist, ich traue mich einfach nicht! Was, wenn ich jetzt zu ihm aufblicke und er mich skeptisch ansieht, als ob er diese Nähe gar nicht möchte? Was, wenn er gemerkt hat, dass ich doch nicht sein Fall bin? Aber sicher … warum sonst hätte er mich nach Hause bringen sollen? Mein Zuhause ist keine zweihundert Meter entfernt und ich sehe bereits den Rauch aus dem Schornstein kommen. Da sind sie wieder, diese fiesen Selbstzweifel.

    „Ich bin die Kälte gewöhnt. Wir arbeiten viel draußen und sind oft stundenlang auf der Jagd nach Wildtieren. Wir erlegen sie manchmal mit traditionellen Waffen, bevor wir sie auf dem Dorfplatz schlachten und essen. Mit den Kindern machen wir auch oft Abenteuerübungen oder ich führe Touristen durch den Wald. Da laufe ich oft mehr als zehn Stunden im Schnee herum und das ganz ohne solch eine angenehme Begleitung …“ Als er das sagt, muss ich sofort zu ihm aufsehen. Wirklich? Angenehme Begleitung? Ich?

    Da ist dieser Moment, auf den ich so lange gewartet habe. Alle Anzeichen für meinen ersten Kuss sind da! Wir stehen eng beieinander und Valom tritt sogar noch einen Schritt auf mich zu, während er sich leicht zu mir beugt und seine Hände hebt, um sie auf meine Oberarme zu legen. Er würde es tun! Ich wusste es! Jetzt passiert es! Innerlich höre ich Fanfaren und laute Musik, als bestünde mein Unterbewusstsein aus einem Publikum, das mit Popcorn und Cola seit Stunden zusieht, wie Valom und ich uns näherkommen. Seine Augen betrachten mich mit so einer Sanftheit, dass ich mich nicht inmitten einer Schneelandschaft fühle, sondern in Kissen gebettet und mit Duftölen beträufelt. Ich kann ein Blumenfeld riechen, als sein Gesicht sich dem meinen nähert. Alles klar! Ich habe vielleicht noch zwei Sekunden, bis dahin muss alles so sein, wie ich es mir schon immer erträumt habe. Augen zu? Check! Linkes Bein leicht anwinkeln? Auch Check! Und jetzt noch den Kopf leicht zur Seite neigen, damit er ohne Störungen auf meinen Lip… Äh … Oder der Wange? Nanu? Ich spüre seine Lippen auf meiner Wange, was mir sofort eine Gänsehaut beschert, die sich über meinen gesamten Körper ausbreitet wie bei einem Dominospiel. Es ist nicht aufzuhalten. Stein für Stein fällt um und da ist es auch schon wieder vorbei. Ich blinzele vorsichtig, als ich spüre, wie Valom sich wieder von mir entfernt.

    „Es hat mir viel Freude gemacht, den Tag mit dir zu verbringen. Darf ich dich in den nächsten Tagen anrufen?“, fragt er mich, während seine Hände sich von meinen Oberarmen lösen.

    Was bitte war das jetzt? Gut? Schlecht? Warum hat er mich nicht auf die Lippen geküsst? War das jetzt eine freundschaftliche Verabschiedung? Warum in den nächsten Tagen und nicht heute Abend? Oder morgen? Braucht er Bedenkzeit? Mag er mich vielleicht wie eine kleine Schwester?

    „Okay“, flüstere ich, da mir die Stimme versagt. Was habe ich nur falsch gemacht? Am liebsten würde ich losheulen, aber ich muss jetzt stark sein. Bloß keine Tränen vor ihm!

    „Ich freue mich darauf …“, flüstert er zurück. Nur der Wind umspielt unsere Körper und einige Schneeflocken, die sich klammheimlich vom Himmel herabschleichen und zu Boden fallen. Ein letzter Blick, dann dreht er sich um und geht in Richtung Pemberton. Schritt für Schritt sehe ich zu, wie er immer kleiner wird und nur noch ein Fleck von ihm übrig bleibt, der von dem vielen Schnee verdeckt wird. Und ich stehe noch immer hier, unwissend, was ich mit diesem Kuss anfangen soll.

    

    Die nächsten zwei Wochen vergingen so schnell, dass sie mir vorkamen wie im Vorspulmodus. Valom schickte mir nach drei Tagen eine SMS, in der er mich fragte, wie es mir geht. Irgendwie habe ich mit mehr gerechnet. Ich will auch mehr, als nur dieses oberflächliche Gerede. Warum fragt er mich nicht nach einem zweiten Date? Warum nicht? Vielleicht fühlt er sich auch schuldig, da er sich doch nicht in mich verliebt hat, und schreibt mir deswegen nicht mehr. Aber bin ich denn in ihn verliebt?

    Ich seufze und drehe mich auf die andere Seite meines Bettes. Ja, diese zwei Wochen waren wirklich seltsam. Alles war eigentlich wie immer. Joshua kam wie jeden Tag in das Café und wir redeten über Chloe, die er noch immer nicht angesprochen hat. Logan lief langsam wieder zur Höchstform auf und warf mir den ein oder anderen Spruch vor die Füße. Sieht so aus, als müsste ich Onkel Roger wieder bitten, ihn sich zur Brust zu nehmen. Die Touristen kamen und gingen, ich servierte Tee und Kakao, half Abby sogar beim Backen und verbrachte viel Zeit mit Mom.

    Erneut drehe ich mich in meinem Bett und sehe auf den Wecker. Ein paar Minuten habe ich noch, dann muss ich aufstehen. Auf dem Display erscheint keine neue SMS. Gestern kam die letzte von Valom. Er wünschte mir eine gute Nacht. Was soll das nur? Vielleicht ist es besser, ihm nicht mehr zu antworten. Schließlich kommt Valom auch nicht mehr nach Pemberton. Ob es daran liegt, dass er viel zu tun hat? Wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihm nicht mehr schreibe? Zumindest hätte ich mich über einen Anruf gefreut. Seine Stimme hören zu können, wäre toll. Aber das Leben, wie ich es führen will, kann ich mir nun mal nicht aussuchen! Ich schalte den Wecker aus, bevor er klingelt, und stehe auf. Seufzend strecke ich mich ein paar Mal und sehe aus dem Fenster. Schnee. Überall Schnee. So wie immer eigentlich. Eine Blumenwiese und Vogelgezwitscher wären wirklich eine willkommene Abwechslung. Na ja, in sechs Monaten vielleicht.

    Das Ritual beginnt. Ich gehe ins Badezimmer und drehe das Radio laut auf. Dann dusche ich, putze meine Zähne, ziehe mich an und singe dabei laut mit. Mom soll wach werden und wissen, dass es mir gut geht. Sie soll sich keine Sorgen um mich machen, sondern beruhigt in den Tag starten. Heute ist Montag. Montage sind gute Tage. Die Gäste sind erholt vom Wochenende und die Einwohner von Pemberton geben gutes Trinkgeld. Irgendwie scheinen viele zu glauben, dass Montage immer ganz schrecklich sind und ich mich zur Arbeit quälen muss. Unsinn! Wer seine Arbeit liebt, dem ist es egal, wann und wie lange er dort sein muss. Mein Lieblings-Song läuft im Radio und ich hüpfe singend die Treppe hinunter, mache Tee in der Küche und öffne dann die Tür zu Moms Schlafzimmer.

    „Guten Morgen!“, rufe ich laut und setze das breiteste Grinsen auf, das sie je gesehen hat. Mom blinzelt mir bereits entgegen und verfolgt mich mit ihren Augen, während ich weitersinge und mich rhythmisch zu dem Song bewege. Die Gardinen sind schnell geöffnet und das Licht angeschaltet. Ich sehe ein kleines Lächeln auf ihren Lippen und dass sie wohl ein „Guten Morgen, Thalis“ wispert, auch wenn ich sie nicht hören kann.

    „Heute gibt es mal Erdbeertee. Abby hat ihn mir mitgegeben. Gleich riecht dein ganzes Zimmer nach frischen Erdbeeren, wie im Sommer“, erzähle ich aufgeregt, als würden wir heute zusammen in einen Vergnügungspark fahren. Aber ein Zimmer, das nach Erdbeeren riecht, ist doch mindestens genauso toll? Vielleicht werde ich das irgendwann wirklich glauben, solange ich es mir immer und immer wieder einrede.

    „Ich muss heute leider schon eine Stunde früher los, dafür kann ich aber bereits um 15.00 Uhr gehen. Abby braucht Hilfe beim Backen, da Kimmy noch immer krank ist und sie die ganze Nacht wach gehalten hat“, erkläre ich, während ich auf der Bettkante sitze und meinen Tee trinke.

    „Du kannst gerne länger arbeiten oder dich mit Joshua treffen. Was ist mit deinen Freundinnen? Haben sie keine Zeit?“, flüstert Mom. Es kommt mir so vor, als wäre ihre Stimme etwas lauter als in den letzten Tagen. Der viele Schlaf scheint ihr gutzutun.

    „Ach, die reden den ganzen Tag nur über Schuhe und den neuesten Nagellack. Total langweilig! Julia ist momentan auf so einem Gesundheitstrip und Emma jammert jeden Tag herum, dass sie kein Geld für neue Schuhe bekommt.“ Ich schüttele mit dem Kopf und trinke noch etwas.

    Julia und Emma gibt es gar nicht. Ich habe sie mir vor ein paar Monaten ausgedacht, damit Mom glaubt, dass ich Freundinnen habe. Sie war damals sehr besorgt, weil ich nur von der Arbeit erzählt habe.

    „Geht doch ins Kino“, schlägt Mom vor.

    „Momentan läuft nichts Gutes“, antworte ich sofort. Oh nein, du wirst mich nicht von dir fernhalten! Ich würde ihr so gerne sagen, dass es Julia und Emma nicht gibt, sondern dass ich alles daran setze, jede freie Minute mit ihr zu verbringen.

    „Nimm dir doch etwas von meinem Konto, gehe shoppen. Hast du den Gutschein schon eingelöst?“

    „Noch nicht. Ich wollte ihn im Sommer einlösen. Jetzt im Winter lohnt sich das ja gar nicht.“ Alleine shoppen gehen? Das dauert etwa fünf Minuten. In den Laden rein, schauen, wo es die Sachen in meiner Größe gibt. Ist die Farbe okay, gerne weiß oder grau, dann greife ich zu, gehe damit zur Kasse, bezahle und gehe wieder hinaus. Warum einige Leute Stunden in einem Geschäft verbringen können, ist mir ein Rätsel.

    „Und dieser junge Mann?“, fragt sie mich dann, während ich mich an meinem Tee verschlucke. Woher weiß sie denn von Valom? Oder meint sie Joshua?

    „Du meinst Joshua?“

    „Nein …“

    „Logan? Diesen Idioten aus meiner ehemaligen Klasse?“ Hoffentlich sagt sie jetzt ja, denn wenn sie Valom meint, habe ich keine Ausrede parat!

    „Abigail hat mir von ihm erzählt. Er stammt aus dem Dorf und ihr wart doch gemeinsam …“ Ich muss Mom sofort unterbrechen. Ich fühle mich nämlich gerade wie an den Pranger gestellt. Warum musste Abby ihr das nur sagen! Ich hatte Spaß, ja! Es war ein schöner Nachmittag, ja! Und jetzt wusste meine Mom, dass ich lieber mit einem fremden Mann spazieren ging, als hier bei ihr zu sein.

    „Das hat sie falsch verstanden“, platzt es aus mir heraus und ich beginne zu lachen. Übertrieben und augenrollend, als hätte Abby mich mit jemand anderem verwechselt.

    „Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehe, aber er war nicht mein Typ. Ich bin dann noch in die Stadt und habe mich dort umgesehen. Und dann bin ich nach Hause.“ Das klang doch gar nicht mal so schlecht. Ob sie mir das glaubt?

    „Thalis … sollst du deine Mutter denn anlügen?“ Mom lächelt sanft und hebt ihre Hand. Sie legt sie zärtlich auf meine und ich spüre, wie kalt ihre Finger sind, obwohl der ganze Raum angenehm warm ist. Ihre Durchblutung ist sehr schlecht und selbst die Tabletten, die sie nimmt, scheinen nicht mehr zu helfen. Doch ich lasse mir nicht anmerken, dass mich diese Kälte erschreckt.

    „Ich weiß ja nicht, was Abby dir erzählt hat. Wenn ich bei ihr bin, werde ich mit ihr reden.“ Oh ja und wie!

    „Stellst du ihn mir vor?“, fragt Mom weiter, sie glaubt mir wohl nicht. Jetzt habe ich ein Problem.

    „Da ist nichts, er … das …“, stammele ich vor mich hin und merke, dass Mom mich längst durchschaut hat.

    „Ich würde ihn gerne kennenlernen, wenn er dich so verzaubert hat“, sagt sie ruhig, bevor sie ihre Augen schließt und ein paar Mal tief durchatmet. Es scheint sie sehr angestrengt zu haben, so laut und deutlich mit mir zu sprechen.

    „Wir haben noch ganz viel Zeit. Wenn ich ihn besser kenne, dann …“ Doch Mom öffnet ihre Augen wieder und sagt: „Bitte, stell ihn mir vor.“

    Wir … haben doch Zeit, oder? Ich brauche gerade alle Kraft in mir, um nicht zu weinen. War der Arzt etwa hier und Sophie hat mir nichts davon gesagt? Weiß Mom etwas, das sie mir nicht sagen will? Hat Abby ihr deswegen von Valom erzählt?

    „Okay“, antworte ich knapp und beuge mich zu ihr, um Mom einen Kuss auf die Wange zu geben. Kalt. Ihre Wangen sind ebenso kalt wie ihre Hände. Vor ein paar Wochen wurde ihr Körper wenigstens ab und an noch warm, aber das nahm rapide ab. Bleibt denn wirklich nicht mehr genug Zeit?

    „Ich muss dann auch los“, sage ich und springe dabei auf.

    „Sophie müsste in neunzig Minuten hier sein.“ Ich greife nach der Fernbedienung, schalte Moms Lieblingssender ein und lege die Fernbedienung neben ihre Hand.

    „Thalis?“, sagt sie plötzlich, als ich schon gehen will. Ich spüre, wie die Tränen sich in meinen Augen sammeln. Sie dürfen nicht herauskullern! Damals habe ich mir geschworen, nie – niemals – vor meiner Mom zu weinen.

    „Trage deine Haare doch offen. Du bist so wunderschön und die offenen Haare stehen dir viel besser als dieser langweilige Zopf.“ Mom lächelt und ich glaube, dass sie mich sogar auffordernd ansieht. Offene Haare? So etwas hatte Mom noch nie gesagt. Mir gefällt es nicht, dass sie plötzlich so anders ist, als wüsste sie, dass ihr nur noch wenig Zeit bleibt. Das darf nicht sein! Ich brauche mehr Zeit mit meiner Mom! Sie soll sehen, wie ich älter werde und heirate und Kinder bekomme, und sie soll diese Kinder aufwachsen sehen, wie bei Kimmy. Meine Kinder sollen ihre Oma kennenlernen. So viel Zeit muss uns einfach noch bleiben!

    Ich tue ihr den Gefallen und löse mein Haargummi. Sofort fallen mir die blonden Strähnen ins Gesicht, die ich mit einer Hand zu bändigen versuche.

    „Wie ein Engel …“, haucht Mom, die zufrieden seufzt und mir zunickt.

    „Bis heute Nachmittag“, sage ich lächelnd und drehe mich sofort herum, um mich im Flur anzuziehen. Schuhe, Jacke, Schal, Handschuhe und eine Mütze. Ich reiße die Tür auf und rufe ein letztes „Tschühüüüs“, bevor ich aus dem Haus renne. Sofort bläst mir der kalte Wind ins Gesicht und meine Haare wirbeln umher. Heute ist es besonders kalt und die Luft ist sehr trocken. Ich laufe den Weg entlang und freue mich, dass man nur meine Fußspuren im Schnee sieht. Heute Nacht hat es wieder viel geschneit, denn sonst sind die Autoreifenspuren von Sophies Wagen zu sehen. Aber nicht heute. Heute sind es meine Fußabdrücke. Ich bin bereits ein ganzes Stück von unserem Haus entfernt, als ich mich herumdrehe. Ich möchte meiner Mom zuwinken, auch wenn sie mich nicht sieht. Bald bin ich wieder zurück und kann dir ganz viel von Valom erzählen. Versprochen! Doch als ich mich herumdrehe, das helle Mondlicht scheint auf die weißen Felder, wird etwas deutlich sichtbar. Ich erstarre und fixiere den großen schwarzen Fleck, der genau zwischen mir und unserem Haus ist. Die Wolken schieben sich vor den Mond und ich kann leider nicht mehr so viel erkennen wie zuvor, doch ich bin mir sicher, dass dieser Fleck sich bewegt. Was ist das nur? Ist das etwa … der Wolf?! Sofort taste ich hektisch nach der Pistole, die ich immer bei mir trage. Doch sie liegt in der Schachtel! Ich habe nur das Klappmesser dabei, das mir wegen meiner hektischen Bewegungen aus der Hand fällt. Sofort greife ich danach und blicke wieder auf. In diesem Moment schiebt der Wind die Wolken beiseite und das Mondlicht strahlt erneut auf den Schnee. Und tatsächlich. Es ist ein schwarzer Wolf und er kommt direkt auf mich zu! Er ist vielleicht noch zweihundert Meter von mir entfernt. Panisch drehe ich mich in Richtung Pemberton, was noch gut einen Kilometer weit weg ist, und schaue sofort zurück zu dem Wolf, der langsam, aber zielgenau auf mich zuläuft. Was soll ich nur machen? Was nur? Meine Hände zittern und mir wird klar, dass ich mit einer zehn Zentimeter langen Klinge keine Chance gegen einen ausgewachsenen Wolf habe. Er ist sicher hungrig! Und ja, er war sicher auch der Schatten, der seit Wochen um unser Haus herumgeschlichen ist! Es waren seine Spuren im Schnee, die Onkel Roger gefunden hatte! Und nun stehe ich dem Wolf gegenüber, der noch immer ruhig auf mich zukommt. Doch seine Schritte verlangsamen sich. Je näher er kommt, je deutlicher kann ich sein Fell erkennen, das im Mondlicht zu schimmern beginnt. Sogar das Funkeln in seinen Augen vernehme ich. Es blitzt auf, als das Mondlicht ihn trifft. Bei jedem seiner Schritte bewegen sich seine Knochen. Was für ein schönes Tier … Er wirkt gar nicht bedrohlich auf mich. Müsste er nicht die Zähnen fletschen und das Rückenfell aufstellen? Würde er nicht auf mich zurennen, wenn er mich töten wollte? Es sind vielleicht noch fünfzig Meter, die uns voneinander trennen, als er plötzlich stoppt. Majestätisch steht er dort auf dem Schneehügel. Seine Pfoten versinken im Schnee und doch ragt er empor. Wie groß ist er wohl? Viel größer als ein deutscher Schäferhund auf jeden Fall! Die Ohren sind gespitzt und in meine Richtung aufgestellt. Er hebt seinen Kopf und betrachtet mich ruhig, während der Wind seinen Körper umspielt und das Fell sich sanft hin und her bewegt. Noch immer starrt er mich an, als würde er mir damit sagen wollen: „Ich verschone dich, lauf!“ Doch soll ich laufen? Ihm den Rücken zukehren? Er hätte mich sicher in wenigen Sekunden eingeholt und dann wäre ich tot. Ich wäre tot und könnte meiner Mom nicht mehr sagen, dass ich sie liebe, und dass ich ihr Valom vorstellen werde. Abby. Roger. Kimmy. Joshua. Valom. Sogar Logan …

    „Bitte …“, wispere ich ängstlich. Ich will noch nicht sterben! Als ich dies sage, zucken die Ohren des Wolfes und er neigt seinen Kopf leicht nach unten, als würde er in eine Angriffsstellung gehen. Dabei verliert er mich nicht aus den Augen. Wird er nun auf mich zurennen? Plötzlich zuckt sein Kopf zur Seite und er fixiert den angrenzenden Wald, der einige hundert Meter entfernt liegt. Der Wolf beginnt zu knurren und hebt dann wieder seinen Kopf. Erneut starrt er mich an, fletscht aber nicht mehr die Zähnen. In der nächsten Sekunde sprintet er los, aber in die entgegengesetzte Richtung. Weg von mir, weg von der Richtung, in die er geknurrt hat, und weg von unserem Haus. Der schwarze Schatten hat sich mir gezeigt. Es ist ein Wolf. Ein wunderschöner schwarzer Wolf. Jetzt sehe ich, wie schnell er rennen kann. Gegen ihn hätte ich wirklich keine Chance gehabt. Während ich ihm nachsehe, beschleicht mich aber ein ungutes Gefühl. Wenn dieses starke und gefährliche Tier vor etwas wegrennt … kann es mir ebenfalls gefährlich werden! Meine Augen huschen zum Waldrand, wo ich jedoch nichts erkennen kann, und dann laufe ich los – so schnell ich nur kann und meine Lunge es aushält!

    Immer wieder drehe ich mich um, zum Glück ist der Wolf nicht mehr hinter mir. Dennoch renne ich weiter, auch als ich die ersten Häuser von Pemberton passiert habe. Nur noch die Straße entlang, dann bin ich bei meiner Tante! Ich laufe etwas langsamer, da ich die Tür bereits sehen kann. Das Licht ist noch aus. So ein Mist, ist Abby etwa noch gar nicht im Laden? Ich eile die Stufen hinauf und ergreife die Türklinke. Abgeschlossen! Ich rüttele so fest ich nur kann an der Tür, doch sie lässt sich nicht öffnen. Oh nein! Warum ist hier noch zu? Sie wollte doch, dass ich so früh komme und ihr beim Backen helfe! Was nun? Gerade als ich mich umsehe, wohin ich sonst flüchten könnte, geht das Licht im Bookdelicious an und ich drehe mich sofort zurück, um mich gegen die Scheibe zu pressen.

    „Abby!“, rufe ich und klopfe dabei wild gegen die Scheibe.

    Es dauert ein paar Augenblicke, die mir wie Minuten vorkommen, bis ich Abby auf der Treppe sehe. Sie ist noch nicht einmal ganz angezogen und bindet sich einen Zopf, während sie mich irritiert ansieht und dann zur Tür eilt, um sie mir zu öffnen. Sofort stürme ich hinein und schließe die Tür hinter mir.

    „Gott sei Dank!“, japse ich und sacke dabei erschöpft zu Boden. Sofort kniet Abby sich zu mir und legt dabei ihre Hände auf meine Schultern.

    „Was ist denn passiert?!“, fragt sie besorgt.

    „Da war ein Wolf! Ein schwarzer Wolf! Er ist mir gefolgt!“ Ich schnappe noch immer nach Luft und merke erst jetzt, wie sehr meine Beine schmerzen. Ich muss mich anders hinsetzen und sehe dabei zu Abby auf.

    „Er kam ganz nah. Vielleicht vierzig oder fünfzig Meter waren noch zwischen uns.“

    „Hat er dich angegriffen?!“ Abby beginnt, mich abzutasten, und hält dann mein Gesicht mit beiden Händen fest.

    „Bist du verletzt?!“

    „Nein, mir ist nichts passiert. Ich bin nur so schnell ich konnte gerannt! Da war irgendetwas anderes, ein größeres Tier oder vielleicht noch ein Wolf. Denn er hatte plötzlich Angst und ist dann weggerannt.“ Abby umarmt mich sofort und streichelt mir beruhigend über meine Oberarme.

    „Du setzt dich jetzt erst einmal hier auf die Bank und ich wecke Roger. Er muss seinen Kollegen Bescheid geben, dass dieser verdammte Wald endlich abgesucht wird.“ Abby läuft zurück in die Wohnung, ich aber bleibe hier auf dem Boden sitzen und starre aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Auf der einen Seite war es eine beunruhigende Situation, auf der anderen Seite war dieser Wolf faszinierend. Er hat mir nichts getan. Eigentlich ist er mir nur nachgelaufen. Wenn er mich hätte angreifen wollen, hätte ich es nie bis nach Pemberton geschafft. Aber ich bin hier. Unverletzt. Und warum knurrte er dann? Der Wolf fletschte doch erst die Zähne, als er in Richtung Wald sah. Waren da vielleicht andere Wölfe und dieser schwarze Wolf beschützte mich? Moment! Was, wenn das wirklich der Wahrheit entspricht? Ich beginne zu blinzeln und sehe mich im Bookdelicious um. Wo stehen noch gleich die Bücher mit den Legenden? Sofort rappele ich mich auf und laufe durch das Erdgeschoss, durchsuche die Regale und finde es endlich. Neben der Legende von den Bären und Wölfen gibt es auch zwei einzelne Legenden. Die eine erzählt nur von den Bären und die andere nur von den Wölfen. Ich blättere wild in dem Buch herum, bis ich die beiden Geschichten finde. Doch ehe ich auch nur die erste Zeile lesen kann, kommt Abby mit Onkel Roger zurück. Dieser stopft sich gerade das Hemd in die Hose und sieht noch ganz verschlafen aus.

    „Guten Morgen …“, murmelt er und fährt sich grob mit der Hand durch das Gesicht. Anscheinend hat Abby ihn aus dem Bett gezogen, ehe er duschen konnte.

    „Guten Morgen, ähm. Du hättest dich aber ruhig in Ruhe anziehen kön…“

    „Nichts da! Wenn so ein gefährliches Tier um Pemberton herumstromert und dich angreift, dann …“, entgegnet Abby mir wütend.

    „Er hat mich ja nicht angegriffen“, antworte ich ihr ernst und lege das Buch beiseite.

    „Er ist mir nur nachgelaufen. Da war irgendetwas im Wald. Etwas Größeres und Gefährlicheres, was dem Wolf Angst gemacht hat. Wenn er mich hätte töten wollen, dann wäre ich jetzt nicht hier. Ich glaube, er wollte mich warnen, mich beschützen.“

    „Wir reden hier von einem wilden Tier!“ So habe ich Tante Abby noch nie gesehen. Sie ist vollkommen aufgelöst und läuft aufgeregt hin und her, sieht dabei immer wieder aus dem Fenster.

    „Er ist mir nicht bis nach Pemberton gefolgt, es ist alles in Ordnung, ich hatte nur etwas Angst.“ Was ist denn nur los?

    „Okay, jetzt beruhigen sich alle wieder. Ich werde gleich mit Logan zu euch reiten und dann untersuchen wir die Spuren. Finden wir den Wolf oder ein anderes Tier, dann werden wir uns darum kümmern. Hattest du denn deine Waffe dabei?“, fragt Onkel Roger ruhig und besonnen.

    „Nur das Messer. Ich war heute Morgen etwas durcheinander und … habe die Waffe in der Schachtel liegen lassen.“ Ich senke meinen Blick entschuldigend, bis Onkel Roger seine Hand auf meine Schulter legt.

    „Okay. Wenn wir den Wolf nicht finden, wird dich Logan jeden Tag abholen kommen und er bringt dich auch zurück. Wir können sicher etwas an deinen Arbeitszeiten ändern, sodass Logan dich …“

    „Ich brauche keinen Geleitschutz, das war doch nur ein Wolf. Ja, ich hatte Panik, weil er groß und pechschwarz wie die Nacht war, aber es reicht doch ein Schuss und er ist tot!“ Das fehlt mir noch, dass Logan die offizielle Erlaubnis bekommen soll, an mir zu kleben wie eine Schmeißfliege.

    Abby steht noch immer am Fenster und starrt hinaus. Sie wirkt wesentlich unruhiger als ich.

    „Keine Widerrede. Ich gehe jetzt wieder hoch, und wenn ich fertig für die Arbeit bin, reiten wir sofort zu euch und untersuchen die Spuren. Wenn wir etwas gefunden haben, sagen wir Bescheid“, erklärt Roger und geht zu Abby.

    „Es ist ihr ja nichts passiert, beruhige dich bitte.“ Er küsst Abbys Wange, die sich daraufhin wirklich etwas entspannt und nickt.

    „Ich fange besser an zu backen, das beruhigt mich“, flüstert sie. Irgendwie missfällt mir diese Situation. Gut, Abby macht sich Sorgen, aber sie verhält sich so seltsam. Was verheimlicht sie mir noch, wenn sie Mom schon verraten hat, dass ich mich mit Valom getroffen habe? Und wann hat sie ihr das überhaupt sagen können? Ich war doch immer dabei, wenn sie bei uns war, und Mom konnte weder das Haus verlassen noch ans Telefon gehen. Und Sophie? Nein, die weiß nichts davon. Doch bevor ich Abby mit Fragen löchere, greife ich mir das Buch der alten Legenden und setze mich damit auf die Bank, um es in Ruhe studieren zu können.

    

    Die Legende der Bären

    Jahrhunderte vergingen und die Bären und Indianer pflegten noch immer ein enges Verhältnis. Sie respektierten sich und verneigten sich bei jeder Begegnung. Niemand wagte es, die Bären zu töten oder ihnen den Lebensraum zu stehlen. Die Bären wussten das und wagten es ebenso nicht, die Indianer anzugreifen. Und doch gab es dieses rote Band, das sie miteinander auf Ewig verbinden würde. Nur ein Krieger aus jeder Generation sollte es fortan vollbringen, sich in die Gestalt des Bären verwandeln zu können, um das Dorf zu beschützen und die Legende zu erfüllen.

    

    Auf der nächsten Seite beginnt die Legende der Wölfe, ebenso kurz gefasst wie die Legende der Bären zuvor.

    

    Die Legende der Wölfe

    Anders als die Bären, waren die Wölfe nicht friedlich. Sie verachteten den Menschen und legten ihre Fähigkeit nie ab, sich dennoch in ihn verwandeln zu können. Das Rudel bestand aus vielen Wölfen, die keine Familie darstellen, wie die der Bären. Es waren Einzelkämpfer, die nur zusammenhielten, weil sie alleine verloren wären. Sie jagten bei Nacht und lauerten im Schutze der Dunkelheit ihren Opfern auf. Anders als normale Wölfe, waren die, deren Vorfahren verflucht wurden, keine normalen Jäger. Sie täuschten ihre Beute, lockten sie in den Wald, um sie dort zu töten. Sie fraßen die Menschen nicht. Es ging ihnen um den Jagdtrieb und das Töten an sich. Sie hatten nur einen Feind: die Bären.

    

    Irgendwie missfällt mir der Text. Hier stimmt doch etwas nicht. Ich gehe mit dem Buch zu einer Stehlampe, um mir die Seiten genauer anzusehen. Vorsichtig blättere ich in dem Buch und ich glaube … nein, das sind andere Blätter! Das Papier, auf denen die Legenden niedergeschrieben sind, ist anders als das der restlichen Seiten!

    „Das gibt es doch nicht …“, murmele ich irritiert und fahre mit meinen Fingern über das raue Papier. Es ist dem der anderen Seiten sehr ähnlich und ebenso alt und abgegriffen. Aber je länger ich es betrachte, je sicherer bin ich mir, dass diese Seiten nachträglich in das Buch eingearbeitet wurden.

    „Abby?“ Ich bin ganz aufgewühlt und laufe zu Abby in die Küche, die sich erschrickt und sich sofort von mir wegdreht, als ich auf sie zulaufe. Sie greift nach dem Schneebesen und beginnt, in der Schüssel die Sahne zu schlagen.

    „Ja?“, fragt sie mich. Hat sie etwa geweint?

    „Sag mal, dieses Buch hier, hat sich das mal jemand für längere Zeit ausgeliehen? Ich habe das Gefühl, dass ein paar Seiten ausgetauscht wurden“, sage ich und stelle mich direkt neben sie. Abby wischt sich kurz ein paar Tränen weg, die ich nicht kommentiere, und schaut flüchtig auf das Buch.

    „Unsinn, warum sollte das jemand machen?“, antwortet sie mir knapp und geht ein paar Schritte zur Küchenmaschine.

    „Ich habe das Gefühl, dass ich die Legende der Bären und Wölfe anders kenne. Diese Fassung in dem Buch ist total merkwürdig.“

    „Das liegt daran, dass ich das Buch erst seit einigen Jahren habe. Als du noch klein warst, hatten wir eine neuere Ausgabe“, erklärt sie mir. Doch … irgendwie bleibt mein ungutes Gefühl. So kenne ich Abby nicht. Ich bleibe eine Weile neben ihr stehen, bevor ich aus der Küche gehe und dabei sage: „Dann habe ich mich wohl geirrt.“ Doch ich verstaue das Buch in meiner Tasche. Wenn ich wieder zuhause bin, muss ich mir das genauer ansehen.

    Nachdem ich meine Jacke und die Schuhe ausgezogen habe, lege ich meine Schürze um und gehe zurück in die Küche, um Abby beim Backen zu helfen.

    „Mom hat mich heute über Valom ausgefragt. Woher weiß sie eigentlich von ihm?“, frage ich sie endlich, während ich das Backblech einfette.

    „Von mir“, antwortet Abby mir knapp.

    „Aber …“, will ich protestieren. Doch Abby fährt mir dazwischen: „Kein Aber. Auch wenn du jetzt volljährig bist … Es ist wichtig, dass deine Mom alles über dich erfährt. Wer weiß, wie lange sie noch lebt, und da soll sie nicht wissen, dass du einen Freund hast? Es ist nicht gut, wenn du sie anlügst!“ So wütend habe ich Abby noch nie erlebt. Was ist denn nur los?!

    „Ich habe sie nicht angelogen, ich habe es ihr nur noch nicht gesagt. Valom und ich waren nur spazieren, da kann man noch gar nicht von einer Beziehung sprechen.“ Ich muss mich sehr bemühen, ruhig zu bleiben. Abby hat mich noch nie derartig angegriffen. Liegt es an der Begegnung mit dem Wolf oder dem Buch?

    „Und was ist mit deinen Freundinnen? Julia und Emma? Adisson hat mich so oft nach ihnen gefragt … Sie weiß, dass es Julia und Emma nicht gibt, aber sie sagt dir nichts, weil sie dich nicht in Verlegenheit bringen möchte.“ Abbys Hände greifen die Schüssel vor sich und mit einem lauten Rumms knallt sie diese auf die Arbeitsplatte. Ich schrecke zurück und starre Abby entsetzt an.

    „Mom … weiß davon?!“

    Abby legt sich eine Hand vor das Gesicht und atmet tief ein und aus. Ich wage es gar nicht, meine Frage erneut zu stellen.

    „Ja. Weil ich ihr jeden Tag erzähle, was du tust“, schreit Abby mich an und sieht mir dabei wütend und verzweifelt in die Augen. Sie weint und ihr ganzer Körper zittert.

    „Wenn ich einkaufen fahre, fahre ich auch zu ihr, damit sie weiß, was ihre Tochter tut, da du ihr jeden Tag eine heile Welt vorspielst!“ Abby scheint sich selbst vor ihren Worten zu erschrecken, da sie nun eine Hand vor ihren Mund hält und mich entschuldigend ansieht.

    „Entschuldige, ich wollte nicht …“

    „Schon gut“, sage ich ruhig und stütze mich zugleich an der Arbeitsplatte ab. Ich kann Abby nicht länger ansehen, daher starre ich auf den Boden.

    „Thalis, ich wollte nicht …“

    „Hast du aber!“ Nur zu gerne würde ich jetzt aus der Küche rennen, doch ich habe einen Job hier und muss helfen, den Kuchen zu backen. Die Kunden möchten Kuchen essen. Logans Schwester Sandy kommt heute sicher wieder, sie liebt Kuchen und Brownies. Wenn ich Abby jetzt nicht helfen würde, wäre sie bestimmt traurig. Ich drehe mich langsam von ihr weg und greife nach dem Pinsel, mit dem ich die Backform weiter einfette und mir danach die zweite Form greife, um diese ebenfalls einzufetten. Ehe Abby noch etwas sagen kann, kommt Onkel Roger in die Küche.

    „So, ich gehe dann mal los. Logan ist sicher schon auf dem Weg, dann kann ich ihn gleich abfangen. Wenn irgendetwas ist, komme ich vor der Mittagspause zurück.“ Ich höre, wie er sich zu Tante Abby gesellt. Üblicherweise gibt er ihr immer einen Abschiedskuss, was ich jedoch heute nicht sehen kann, da ich den beiden den Rücken zudrehe.

    „Hey, alles okay?“, fragt Onkel Roger besorgt klingend.

    „Ja, alles okay“, antwortet Abby.

    „Gut, wenn etwas ist … ich habe mein Handy dabei.“ Er verlässt die Küche und anschließend das Bookdelicious. Als er weg ist, muss ich einmal tief durchatmen, bevor ich einen Eimer mit Wasser fülle und damit aus der Küche will. Abby aber hält mich auf, indem sie ihre Hand auf meinen Oberarm legt.

    „Thalis, bitte, ich …“

    „Ich sagte, es ist schon gut“, antworte ich ruhig, sehe Abby dabei aber nicht an. Während ich die Küche verlasse, sage ich noch: „Du kannst dich auch um Kimmy kümmern, während ich den Kuchen vorbereite. Sie muss pünktlich in den Kindergarten.“

    

    Die letzten zwei Stunden waren schrecklich. Abby und ich schwiegen uns an, wenn sie unten in der Küche war, und mir ging nicht mehr aus dem Kopf, was sie gesagt hatte. Mom weiß also, dass es Julia und Emma nicht gibt. Sie weiß, dass all meine Geschichten Lügen waren. Wir waren nie Schuhe kaufen oder im Kino, haben nie in der Pizzeria etwas gegessen und schrieben uns abends auch keine Nachrichten über unsere Handys. Mom wusste also die ganze Zeit, dass ich niemanden zum Reden habe. Dass nur Joshua mein einziger Bekannter ist. Einen guten Freund würde ich ihn gar nicht nennen. Zwar sehen wir uns regelmäßig, aber wir sprechen nur über Oberflächlichkeiten. Nur dieses eine Mal haben wir uns gegenseitig etwas anvertraut. Das ist … einfach nur verdammt wenig. Während ich die Glasur für einige Muffins anrühre, erinnere ich mich an damals. An meine Schulzeit.

    

    „Ich kenne hier doch niemanden“, quengelte ich traurig, während meine Mom mein Kleid zurechtzupfte.

    „Ach Schatz, das ist nun mal so, wenn man in eine neue Schule kommt. Es ist die erste Klasse, da kommen viele neue Kinder in die Schule und viele kennen sich nicht. Das wird lustig! Du wirst bestimmt ganz viele tolle Freundinnen finden und dann spielt ihr miteinander und sie laden dich zu ihrem Geburtstag ein und du sie, glaube mir, das wird richtig schön werden.“ Mom kniete vor mir und lächelte mich voller Freude an, während sie meine Kniestrümpfe geraderückte. Ich mochte das hellblaue Kleid und die weißen Schuhe. Kurz blickte ich in den Spiegel. Heute sah ich wie eine Prinzessin aus!

    „Und Dad?“, fragte ich traurig. Mom brauchte ein paar Sekunden, bevor sie mir antworten konnte: „Der sieht vom Himmel aus zu, da bin ich mir ganz sicher.“ Sie küsste meine Stirn und stand dann auf, nahm meine Schultasche und streckte ihre Hand nach mir aus. Ich griff zu und drückte sie ganz fest. Dieses Gefühl von Sicherheit ließ mich damals fest daran glauben, dass alles gut werden würde.

    Als wir an der Schule ankamen, waren dort viele Kinder. Nicht so viele wie in Vancouver, aber genügend, um mir Angst einzujagen. Andere Kinder mochten mich nicht so gerne und ich spielte oft mit mir alleine im Sandkasten oder schaukelte.

    Der erste Schultag war ganz okay. Die vielen Kinder waren freundlich zu mir und wir spielten draußen fangen. Doch nach nur wenigen Tagen änderte sich die Stimmung. Es bildeten sich Gruppen. Beste Freundinnen fanden sich und ich war plötzlich ganz allein. Niemand wollte mehr mit mir fangen spielen oder seine Pausenbrote mit mir teilen oder tauschen. Sie mieden mich und begannen schlimme Dinge zu mir zu sagen.

    „Wie war es in der Schule?“, fragte Mom mich, als ich auf den Beifahrersitz kletterte und sie traurig ansah.

    „Ganz okay“, antwortete ich. Natürlich war das gelogen, aber ich wollte meine Mom nicht zum Weinen bringen. Dad war erst vor wenigen Monaten gestorben und damals hatte sie viel geweint. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Dass die Kinder mir Fragen stellten wie: „Warum ist dein Dad tot? Schämt er sich für dich? Er ist bestimmt absichtlich gegen den Baum gefahren, weil er dich nicht mochte.“

    Mom wäre darüber sehr unglücklich gewesen.

    Die Monate vergingen und alle Eltern mussten in die Schule kommen, da die Lehrer mit ihnen sprechen mussten. Es war meinetwegen. Damals hörte ich auf, in der Klasse zu sprechen, und beteiligte mich nicht am Unterricht. Ein Junge schnitt mir damals meine Haare ab und ein Mädchen schüttete ihren Saft auf mein Kleid. Ich sagte meiner Mom, dass ich gerne kürzere Haare haben wollte und mir aus Versehen den Saft auf das Kleid geschüttet hatte. Aber es passierte jeden Tag. Einmal war es so schlimm, dass meine Knie ganz blutig waren und die Lehrerin mitbekam, wie die Jungs mich schubsten.

    Ich saß bei meiner Tante Abby im Café, die mir zusah, wie ich ein Bild malte.

    „Das machst du aber schön, so ein tolles Bild“, jubelte sie. Ich wusste aber, dass es nicht besonders hübsch war. Es sah nicht so aus wie die Bilder in den Büchern, die ich so gerne ansah. Tante Abby streichelte mir immer wieder über meine Haare, die noch nicht nachgewachsen waren. Dabei wollte ich sie doch wachsen lassen. Bis zum Boden. Wie Rapunzel.

    Mom kam nach über zwei Stunden zurück. Ich sah sofort, dass sie wütend war, sich jedoch bemühte zu lächeln.

    „Die Kinder werden dich nicht mehr ärgern. Ab Montag gehst du in die Parallelklasse, na? Da bekommst du einen neuen Tisch und einen neuen Stuhl und viele neue Freunde.“ Ich nickte und lächelte. Mom sollte nicht wieder weinen. Dieses Mal würde sicher alles gut werden.

    Die Monate und Jahre vergingen, aber ich wurde nie ein Teil der Klassengemeinschaft. Wenn es Ausflüge gab, wollte niemand neben mir sitzen, da sie mich so seltsam fanden. Ich war immer so still und habe kaum gesprochen, sondern lieber gelesen und beobachtet, anstatt über Puppen zu sprechen und Jungs doof zu finden. Ich mochte die meisten Jungs in meiner Klasse, auch wenn sie sehr wild waren. Ich war einfach fehl am Platz.

    Ich wurde älter. Mit dreizehn hatte sich jeder daran gewöhnt, dass ich anders war. Zwar wurde ich noch immer ausgeschlossen und ignoriert, als gäbe es mich gar nicht, aber das war okay. Manchmal lachten sie noch über mich oder zogen mich auf. Doch ich konnte sie genauso gut ignorieren. Die Jungs begannen mich Prinzessin zu nennen, da sie mich wohl hübsch fanden. Ich bekam sogar einen Liebesbrief. Doch den nahm ich nicht ernst. Sicher machten sie sich nur wieder lustig über mich. Wenigstens konnte ich in den Pausen im Klassenraum bleiben und meine Bücher lesen. Es war wie die Flucht in eine weit entfernte Galaxie, eine unerreichbare Freiheit, die ich für wenige Augenblicke betrachten konnte.

    Ich saß wie immer ganz hinten im Klassenraum und betrachtete das schöne Cover des neuen Buches, das ich mir von meinem Taschengeld gekauft hatte. Ich konnte es heute bereits vor der Schule kaufen, da wir erst zur zweiten Stunde kommen mussten. Es bei mir zu wissen, verlieh mir Kraft, diesen Schultag zu überstehen. Es war gerade Pause, aber die fiesen Mädchen in meiner Klasse hatten sich heute dazu entschlossen, ebenfalls in der Klasse zu bleiben, anstatt hinaus auf den Pausenhof zu gehen. Ein paar Jungs blieben ebenfalls drin. Der Schnee war diesen Winter besonders hartnäckig. Es gab einfach kein Entkommen. Ich fühlte mich wie in einer Schneekugel. Gefangen. Einsam. Ohne Aussicht auf ein Leben außerhalb meines schönen Gefängnisses. Da alle um mich herum darauf lauerten, dass ich etwas tat, worüber sie sich lustig machen konnten, las ich einfach interessiert in unserem Englischbuch. Bloß nicht auffallen war die Devise, dann wurde schon alles gut.

    „Thalis?“, fragte eines der Mädchen. Patricia war ihr Name. Groß. Schlank. Rotes Haar und Sommersprossen. Sie sah eigentlich sehr niedlich aus und als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Doch Patricia war ein Biest. Hinterhältig und falsch wie die Königin aus Schneewittchen. Ich sah auf und glaubte für einen Moment, einen vergifteten Apfel in ihrer Hand zu erblicken, der sich jedoch als Tennisball herausstellte.

    „Hast du eigentlich gute Reflexe?“, gackerte sie und schleuderte mir den Tennisball entgegen. Ich erschrak und sprang auf, da sie sehr gut zielen konnte. Der Tennisball traf mich direkt an der Schulter. Wäre ich nicht aufgesprungen, vielleicht hätte sie mein Gesicht erwischt.

    „Au!“, schrie ich auf und prallte gegen die Wand, sackte zu Boden und hielt mir die schmerzende Schulter. Ich hörte, wie die Mädchen lachten und „Nein, du bist lahm wie ´ne Ente auf Krücken!“ riefen.

    „Ey, das geht zu weit!“, mischte sich Florian ein, der sich zu Patricia gesellte, um ihr einen zweiten Tennisball aus der Hand zu nehmen.

    Der Aufprall war sehr schmerzhaft. Am liebsten hätte ich den Tennisball genommen und ihn zurückgeworfen, aber das würde doch zu nichts führen. Patricia und Florian begannen sich zu streiten. Wegen mir. Dabei wollte ich gar nicht in Schutz genommen werden, sondern einfach nur meine Ruhe. War das so schwer zu verstehen? Die Tür zum Klassenzimmer öffnete sich und unsere Englischlehrerin kam herein. Ich lag noch immer am Boden und versuchte mich aufzurappeln, doch sie sah sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Der Tennisball neben mir und der zweite in den Händen der anderen aus meiner Klasse formten ein Bild, das Miss Fletcher sofort verstand. Zudem hielt ich mir noch die schmerzende Schulter.

    „Das wird Konsequenzen haben!“, drohte Miss Fletcher Patricia und schickte mich zum Direktor. Aber da wollte ich gar nicht hin. Was sollte ich ihm auch schon erzählen? Dass man mich wieder schikanierte? Wieder demütigte? Das hatte ich ihm damals schon so oft gesagt. Wozu also alles wiederholen? Ich konnte es genauso gut auf Band sprechen und ihm als Kopie dalassen, sodass er sich das bei Gelegenheit anhören konnte. Während Miss Fletcher Patricia zurechtwies, packte ich meine Tasche und ging einfach. Ich wollte raus. Einfach raus aus der Schule. Fünf Jahre lagen noch vor mir, wie sollte ich diese nur aushalten?

    Die wenigen Kilometer, die ich bis nach Hause laufen musste, waren schnell zurückgelegt. Es tat gut, durch den Schnee zu laufen. Die Kälte kühlte meine Schulter ein wenig. Zumindest bildete ich mir das ein. Die Tränen gefroren auf meinen Wangen, die von dem vielen Salz zu schmerzen begannen. Als ich unser Haus sah, bemerkte ich sofort die beiden Autos, die davor standen. Mom war zuhause? Irritiert sah ich auf meine Armbanduhr. Es war doch erst kurz vor 12.00 und sie müsste doch im Bookdelicious sein? Je näher ich unserem Haus kam, desto klarer erkannte ich die beiden Autos. Es war nicht nur das von Mom, sondern auch das von Tante Abby. Beide waren hier? War das Bookdelicious etwa geschlossen? Ich eilte die letzten Meter zur Haustür und kramte meinen Schlüssel aus der Hosentasche, bevor ich die Tür aufschloss. Aber ganz leise, da ich mich schließlich unerlaubt aus der Schule entfernt hatte und auch wissen wollte, was hier los war. Mom erzählte mir nie von ihren Sorgen und Ängsten, sondern spielte mir eine heile Welt vor. Sie nahm so viel auf sich, dass es mir immer gut ging und ich eine glückliche Kindheit verleben durfte. Wenn sie und Tante Abby also hier waren, während das Bookdelicious noch geöffnet hatte … dann war etwas Schlimmes passiert. Vorsichtig drehte ich den Schlüssel im Schloss herum und schlich mich in den Flur.

    „Was soll ich nur machen, was nur?“, schluchzte Mom. Ihre Stimme kam aus der Küche.

    „Es gibt sehr gute Heilungschancen. Du darfst jetzt nur nicht aufgeben“, antwortete Abby ihr mit beruhigender Stimme.

    „Aber wie soll ich das ohne John nur schaffen? Wenn er wenigstens noch hier wäre … aber ohne ihn fehlt mir einfach die Kraft.“

    „Ja, John ist tot. Adisson! Sieh mich an! Sieh mich an … Schwesterherz!“, flehte Tante Abby.

    „Roger und ich sind für dich da und du musst jetzt für Thalis stark sein. Sie braucht dich. Du bist ihre Mom! Nur du! Hörst du?“ Tante Abbys Stimme klang zittrig und Mom weinte nur noch.

    „Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Was, wenn mich der Krebs besiegt? Was soll dann nur aus Thalis werden? Sie hat doch schon ihren Vater verloren!“

    Als Mom dies sagte, erstarrte ich. Krebs? Mom hatte Krebs? Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Krebs? War das nicht … das war doch tödlich? Das war diese Krankheit, die im Körper wucherte und alles vernichtet? Die die Zellen zerstört und … Krebs? Meine Mom sollte diese Krankheit haben? Mein Mund wurde ganz trocken und mein Herz schmerzte fürchterlich, sodass ich das Pochen in meiner Schulter kaum mehr wahrnahm. Ich legte beide Hände auf meinen Bauch, der laut zu gluckern begann. Übelkeit und Unverständnis füllen mich gänzlich aus. Krebs? Warum meine Mom? Reichte es nicht, dass Dad sterben musste? Dass er diesen schrecklichen Unfall gehabt hatte, als er zur Arbeit gefahren war? Warum wollte mir dieser verdammte Gott auch noch meine Mom stehlen? Das war doch nicht gerecht!!!

    „Du musst sie nehmen … bitte!“, flehte Mom.

    „Adisson! Hör zu, falls dir irgendwann, irgendetwas passieren sollte … du hast einen Unfall oder sonst etwas Schlimmes, Gott bewahre! Dann werde ich mich selbstverständlich um Thalis kümmern. Aber jetzt, in diesem Augenblick, musst du an dich denken. Damit du auch noch in zwanzig und auch in fünfzig Jahren für deine Tochter da sein kannst!“ Tante Abby klang unsicher. Log sie Mom etwa an? Was war nur dieses komische Gefühl, das mich übermannte, als ich Tante Abby sprechen hörte?

    „Meine Tochter …“ Mom lachte kurz auf und schluchzte, bevor sie weitersprach: „Versprich es mir. Du bist die Einzige, die ich noch habe!“

    „Ja …“, murmelte Tante Abby unsicher.

    „Versprich es mir!“, schrie Mom dann.

    „Ja!“, schrie Tante Abby zurück. Danach wurde es still. Ich hörte, wie beide leise weinten. Und ich? Ich stand noch immer an der Haustür und wagte es kaum zu atmen. Sie durften nicht wissen, dass ich sie belauscht hatte. Gerade als ich gehen wollte, sagte Mom noch etwas: „Thalis …“

    Ich erschrak und zog meine Hand von der Türklinke zurück.

    „Es ist ihretwegen, nicht wahr?“, sagte Mom traurig.

    „So ein Unsinn!“, fuhr Tante Abby wütend dazwischen.

    „Vorher war alles gut. Aber nachdem wir Thalis bekamen, ist so viel Schlimmes passiert! Es ist, als wäre es Johns und meine Strafe gewesen, weil wir Thalis ge…“

    „Nein! Das darfst du dir nicht einreden! Das ist Unsinn und das weißt du auch!“

    „Aber …“, schluchzte Mom verzweifelt.

    „Kein Aber! Rede dir so etwas nicht ein und erwähne das nie … niemals Thalis gegenüber, hast du mich verstanden? Wirf ihr das nie vor … hörst du? Niemals!“

    

    Ich lasse das Glas, das ich zuvor mit dem Geschirrhandtuch abgetrocknet habe, fallen. Es zerbricht auf dem Fußboden und die Scherben verteilen sich wie die vielen kleinen Erinnerungsfetzen, die mir plötzlich so klar und deutlich erscheinen, wie noch nie zuvor in meinem Leben.

    Mom gab mir damals die Schuld daran, dass sie an Krebs erkrankte? Warum kommt mir diese Erinnerung erst jetzt wieder in den Sinn?!

    „Ist hier alles in Ordnung?“, fragt Abby zögerlich, als sie in die Küche kommt.

    „Mir ging nur ein Glas kaputt“, antworte ich knapp, während ich mich zu Boden knie und die großen Scherben aufsammle.

    „Thalis, können wir nicht miteinander red…“

    „Es ist schon gut. Wir stehen beide unter Stress. Da sagt man manchmal Dinge, die man nicht laut aussprechen wollte. Ich bin dir nicht böse.“ Nein, böse bin ich nicht. Nur zutiefst verletzt. Ich habe nie geahnt, dass Abby jeden Tag zu Mom fährt und mit ihr über mich redet. Wenn ich das doch nur geahnt hätte … Wie soll ich Mom so nur unter die Augen treten?


    „Thalis …“ Abby klingt verzweifelt und ich spüre ihre Hände auf meinen Schultern.

    „Es ist wirklich okay. Du hast so viel um die Ohren. Kimmy und das Bookdelicious …, dann noch eine todkranke Schwester und mich. Das ist viel auf einmal und ich verstehe das vollkommen. Also bitte fühle dich nicht schlecht deswegen.“ Ich muss es ihr hoch anrechnen, dass sie meiner Mom damals ausgeredet hat, dass sie meinetwegen Krebs bekam. Ist das überhaupt möglich? Kann man durch eine Geburt Krebs bekommen? In den letzten Jahren wurde ich so oft mit dem Thema konfrontiert, dass ich sicher etwas darüber gelesen hätte.

    „Nein, es war falsch, so etwas zu sagen, dir solche Worte und Beschuldigungen an den Kopf zu werfen. Du bist noch so jung, du hast so viel durchgemacht und ich …“

    „Es ist okay!“, sage ich energischer und drehe mich zu Abby herum.

    „Ich will von dir nicht hören, dass ich das arme kleine Mädchen bin, das man beschützen muss. Ich muss nicht wie ein rohes Ei behandelt werden. Ich bin erwachsen. Volljährig! Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen und ich kann damit umgehen, wenn du mir deine Meinung sagst. Du hast ja recht. Natürlich … ich hätte Mom niemals belügen dürfen!“ Es ist an der Zeit, dass Abby endlich einsieht, dass ich kein Kind mehr bin.

    „Ich verstehe dich doch! Du hast sie nur belogen oder eher … Du hast ihr etwas erzählt, damit sie sich keine Sorgen um dich macht. Das war klug von dir und vorausschauend!“ Abby versucht alles, damit ich ihr nicht mehr böse bin. Bin ich das überhaupt noch? Ich bin mir gar nicht sicher.

    „Okay.“ Ich nicke zustimmend und lasse es zu, dass Abby mich umarmt. Doch ich schaffe es noch immer nicht, diese Umarmung zu erwidern. Zumindest das ist sie von mir gewohnt und bedarf keiner weiteren Erklärungen mehr von mir.

    

    Es ist Mittagszeit im Bookdelicious und viele Bewohner von Pemberton nutzen das Mittagsangebot. Ich laufe zurück in die Küche, um Hühnersuppe und Brot für einige Gäste zu holen, als ich Onkel Roger und Logan sehe. Sie kommen mit zwei Kollegen in das Café.

    „Und?“, frage ich nervös, während ich Tom die Suppe in die Hand drücke und „Tisch vier“ flüstere, bevor ich zu ihm laufe.

    „Tja. Wir haben viele Spuren gefunden“, antwortet Roger mir.

    „Komm, wir setzen uns, dann können wir in Ruhe darüber reden.“ Die Sitzecke direkt am Fenster im Eingangsbereich ist noch frei. Ich stehe ihnen mit gefalteten Händen gegenüber und kann es gar nicht abwarten, Genaueres zu erfahren. Jenny bemerkt sofort, dass die Mountys Kaffee haben möchten, und eilt in die Küche.

    „Was für Spuren?“, frage ich nervös.

    „Von mindestens einem Wolf und einem Bär“, antwortet Onkel Roger, der mich mit besorgter Miene betrachtet.

    „E… ein Bär?“ Dass ich einen Wolf gesehen hatte, stand ja außer Frage. Aber ein Bär?

    „Richtig. Wir haben Spuren eines Bären gefunden und zwar genau dort, wo auch die Wolfsspuren waren. Als würden sie dort gemeinsam herumlaufen.“ Onkel Roger zuckt fragend mit den Schultern.

    „Eigentlich halten sie ja Winterschlaf. Irgendetwas muss diesen Bären geweckt haben. Vielleicht hatte er noch nicht genug gefressen und zu wenig Fettreserven angelegt“, meint Logan. Mir jagt diese Vorstellung jedoch einen kalten Schauer über den Rücken. Wenn der schwarze Wolf heute Morgen den Bären angeknurrt hat, der im Wald war, und vor ihm geflüchtet war, dann laufen sie nicht zusammen herum, sondern voreinander weg. Wie in der Legende der Bären und Wölfe. Es schüttelt mich, sodass ich mir meine Oberarme reiben muss. Diese ganze Situation gefällt mir ganz und gar nicht.

    „Wir haben auch Blut gefunden, nicht weit von eurem Haus. So wie es aussieht, haben die beiden miteinander gekämpft. Sicher ging es um Futter. Eure Mülltonnen haben sie aber nicht durchwühlt.“ Logan versucht, mir die Situation zu erklären, doch sie ergibt für mich keinen Sinn.

    „Blut? Was, wenn der Wolf oder der Bär verletzt sind?“

    „Das ist deine geringste Sorge. Solange wir die beiden Tiere noch nicht gefunden haben, wird Logan dich jeden Morgen von zuhause abholen und zurückbringen. Ihr wohnt nicht im Stadtkern, und dort oben können wir euch kaum überwachen oder die Situation einschätzen. Wenn diese beiden Tiere hungrig sind, verletzt und aggressiv, dann scheuen sie auch nicht davor zurück, einen Menschen anzugreifen!“ Onkel Roger meint es ernst. Ich nicke einfach, auch wenn ich keine Lust habe, mich jeden Morgen von Logan abholen zu lassen. Aber der ist wirklich mein kleinstes Problem. Mir geht diese Legende nicht aus dem Sinn, an die eigentliche Geschichte kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich bin mir so sicher, dass sie anders niedergeschrieben ist, als sie in dem Buch steht. Am besten wäre es, wenn ich Valom danach fragen würde. Zwar hat er mir die Legende bereits erzählt, aber vielleicht weiß er ja mehr?

    Jenny kommt mit dem Kaffee und verteilt diesen an Onkel Roger, Logan und seine beiden Kollegen, die ganz durchgefroren sind.

    „Möchtet ihr was essen?“, fragt sie höflich, während ich schweigend neben ihr stehe und nicht weiß, was ich tun soll.

    „Ich, äh, ich … bin mal kurz telefonieren“, meine ich dann und verschwinde sofort in der Küche. Mein Handy liegt neben den persönlichen Sachen von Abby, Jenny, Tom und mir. Am besten ist es, wenn ich Valom anrufe! Er soll mich heute abholen und mir mehr über diese Legende erzählen. Dann kann ich ihm auch das Buch zeigen und …

    „Du hast heute um 14.00 Uhr Feierabend?“, höre ich Logan fragen, der plötzlich neben mir steht.

    „Ähm, ja, aber … du musst mich wirklich nicht nach Hause bringen. Ich habe ja noch mein Messer dabei und zuhause eine Waffe. Ich kann mir gut selbst helfen. Aber danke.“ Ich tippe dabei auf meinem Handy herum und finde Valoms Nummer, die ich anwählen möchte. Logan steht aber noch immer neben mir. Er hat gar nicht mehr dieses dämliche Grinsen auf den Lippen wie sonst, sondern wirkt so ruhig und ausgeglichen. Beinahe erwachsen.

    „Hör zu. Es ist dir sicher unangenehm, wenn ich dich nach Hause bringe. Vergiss aber bitte nicht, dass so ein Wolf oder ein Bär starke und wilde Tiere sind. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passiert!“ Das macht mich nun ja doch sprachlos, wie er so dasteht, mit den Händen in seine Hüfte gestützt, und der lockeren Haltung. Dabei dieser besorgte Gesichtsausdruck, als würde ich ihm tatsächlich etwas bedeuten. Na so was? Der verwöhnte Sohn der Hoteliersfamilie mit der großen Wohnung und eigenem Badezimmer zeigt Gefühle? Nicht zuhause bei den Eltern ausziehen können, weil die einem ja alles bezahlen, und immer auf großen Held spielen und plötzlich taucht der echte Logan auf? Der, den dieser Vollpfosten all die Jahre zu verstecken versuchte? Auch wenn meine Gedanken gerade wild umherwirbeln, aus meinem Mund kommt kein Ton heraus.

    „Ähm … warte doch bitte kurz, ja? Ich wollte jemanden anrufen, der mich abholen könnte. Du hast dann schließlich Feierabend und ich möchte dich wirklich nicht belästigen.“ Auf der anderen Seite war dieser freundliche Logan total unheimlich. Damit habe ich ja nun wirklich nicht rechnen können. Außerdem habe ich so endlich einen Grund, Valom anzurufen. Und … ich kann ihn wiedersehen.

    „Okay. Falls noch etwas ist, sag Bescheid“, meint Logan freundlich, bevor er aus der Küche verschwindet. Wow! Was bitte war das? Wenn mich jemand vor einem Monat gefragt hätte, ob in Logan ein guter Kerl schlummert, ich hätte ihn ausgelacht. Obwohl ich es ja lange vermutet hatte. Aber ihn nun wirklich so besonnen zu erleben, war einmalig. Na hoffentlich bleibt das so, dann besteht für ihn ja doch noch Hoffnung, ein liebes Mädchen als Freundin zu bekommen und glücklich zu werden.

    „Thalis?“, höre ich plötzlich eine Stimme meinen Namen rufen.

    „Mh?“ Wo kam das denn her? Oh nein! Nicht schon wieder!

    „Valom?“, frage ich, als ich in mein Handy spreche.

    „Ja?“, fragt er mich. Ich höre, wie er leise lacht. Mist! Jetzt ist mir das schon wieder passiert!

    „Schön, von dir zu hören, wie geht es dir?“

    „Gut. Gut … danke. Ähm. Hör mal. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Und zwar ist heute Morgen etwas passiert und nun muss ich ja nach Hause. Also wenn ich Feierabend habe. Nicht allein! Also wenn, dann würde Logan mich bringen, aber …“ Ich drehe mich noch einmal herum und luge aus der Küche hinaus, wo ich Logan neben Onkel Roger sitzen sehe. Gut, dann kann ich es auch laut aussprechen: „Logan würde mich nach Hause bringen, aber das will ich nicht. Und alleine lassen sie mich sicher nicht gehen. Ich habe auch nur ein Messer hier und daher wollte ich dich fragen …“

    „Ob ich dich nach Hause bringen kann?“, fragt Valom mich. Wie peinlich! Oh mein Gott! Erdboden … bitte tue dich auf und verschlinge mich! Wie bescheuert war das denn bitte? Valom kennt mich doch so gut wie gar nicht und nun soll er elf Kilometer durch den Wald laufen, am besten noch zu Fuß, damit ich nach Hause gehen kann? Ich vergrabe mein Gesicht in der Hand und schüttele peinlich berührt den Kopf. Es wäre besser gewesen, vorher darüber nachzudenken und abzuwägen, ob ich ihn damit tatsächlich belästigen kann.

    „Äh …“, stammele ich verlegen. Ich brauche eine Ausrede! Schnell!

    „Gerne. Wann hast du Feierabend? Ich kann mit der Kutsche in einer Stunde bei dir sein.“ Heute ist wohl der Tag der Überraschungen!

    „Wirklich?“ Ich konnte es gar nicht glauben.

    „Was meinst du?“

    „Na ja … du kommst wirklich vorbei, nur um mich abzuholen?“

    „Natürlich. Du klingst besorgt, und wenn ich dir damit deine Angst nehmen kann?“ Valom klingt so verständnisvoll. Anders habe ich es eigentlich gar nicht von ihm erwartet. Ich nicke und schmunzele dann über mich selbst, schließlich kann er mich ja gar nicht sehen.

    „In zwei Stunden … aber musst du nicht arbeiten?“

    „Heute ist mein freier Tag. Ich stehe dir somit gerne zur Verfügung.“ Er sagt dies mit einem gewissen Unterton in seiner Stimme, die meinen Bauch erneut zum Kribbeln bringt. Und da wird es mir bewusst. Als ob Valom zu mir nach Pemberton fährt und mich nach Hause bringt, um danach direkt wieder zu sich ins Dorf zu fahren. Obwohl … eigentlich war es mir ganz lieb, wenn ich ihn wiedersehen durfte und mit ihm die ein oder andere Stunde verbringen könnte.

    „Okay. Ich warte dann hier“, stammele ich unsicher und verdrehe dabei die Augen. Ruhig! Ich muss ruhig reden und nicht so verschüchtert! Es ist doch peinlich, wenn ich mich wie eine Zwölfjährige benehme! Schließlich hat er mich auf die Wange geküsst. Das war doch ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er an mir interessiert ist. Auf der anderen Seite meldete er sich kaum. Ob ich mit ihm über meine Gefühle reden soll? Aber ich weiß ja selbst nicht, was ich will.

    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragt er mich schließlich, nachdem ich ein paar Sekunden nichts gesagt habe.

    „Ja, ich …“ Vielleicht ist es ja besser, wenn ich ihn direkt damit konfrontiere? Bevor er extra nach Pemberton fährt und mir dann nicht mehr entkommen kann? Das wäre noch peinlicher!

    „Warum hast du nicht angerufen?“, frage ich einfach. Was passiert jetzt wohl? Ob er sauer wird, weil ich ihn so etwas frage?

    „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Darum habe ich abgewartet, bis du den ersten Schritt machst. Ich bin froh, dass du mich jetzt anrufst und um Hilfe bittest. Das bedeutet mir sehr viel.“

    Da ist es ja schon wieder … Erneut glüht mein Gesicht wie eine Nachttischlampe auf. Ich muss mir Luft zufächeln und schlucken, ansonsten würde ich wohl kein Wort herausbringen können: „Okay!“ Wie schafft Valom das nur? Gibt es an mir irgendwo einen Knopf, an dem man mich ein- und ausschalten kann?

    „Dann bis später“, sage ich zitternd und lege einfach auf. Uff! Verbindung getrennt! Ein Glück! Mein ganzer Körper bebt und meine Augen huschen zu der kleinen Uhr neben der Mikrowelle. In zwei Stunden ist er hier! Und dann? Dann wird er mich nach Hause fahren und meine Mom kennenlernen und dann wird er sicher mein Zimmer sehen wollen und dann wären wir alleine dort oben und dann …!!! Ich schnappe nach Luft und japse hektisch.

    „Äh, Thalis …“

    „Ich bin noch nicht bereit!“, schreie ich sie panisch an.

    Jenny blinzelt irritiert und neigt ihren Kopf leicht schräg.

    „Ähm, okay, dann komme ich gleich noch mal wegen der Suppen wieder …“

    So ein Mist! Ich war gedanklich noch bei Valom und mir und habe gar nicht bemerkt, wie Jenny in die Küche kam. Sofort laufe ich ihr nach und sage: „Entschuldige, ich meinte dich gar nicht. Wie viele Suppen denn und für welchen Tisch?“ Wie peinlich …

    Die letzten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Aufgrund des kalten Wetters kamen viele Gäste ins Café und das Essen war ausverkauft. Zum Glück hatten wir noch Sandwiches da, sonst wären sicherlich einige auf die Barrikaden gegangen.

    Je näher der Zeiger sich Richtung 14.00 Uhr bewegt, desto nervöser werde ich. Gleich wird Valom kommen und dann … steht mir ein Gespräch bevor, an das ich lieber nicht denken will. Zugleich aber kreisen meine Gedanken um nichts anderes mehr seit dem Telefonat.

    „Du, Thalis, da steht eine Kutsche draußen. Ist das nicht Valom?“, fragt meine Tante mich plötzlich, während ich das Kleingeld in die Kasse einräume.

    „Was?!“ Er ist schon hier? Ich merke, wie mein Körper beginnt zu zittern. Alleine schon seinen Namen zu hören, macht mich ganz nervös.

    „Ich mache dann Feierabend“, sage ich und stürme an Abby vorbei, ziehe meine Jacke an und die Schuhe, bevor ich wieder zu ihr laufe.

    „Wann soll ich morgen da sein?“

    „9.00 Uhr ist okay. Tom hat die Frühschicht, da er morgen eher geh…“

    „Alles klar, bis morgen.“ Ich weiß ja, was sie mir sagen will. Beinahe wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, aber ich schaffe es, die Tür aufrecht zu erreichen und hinauszulaufen.

    „Tschühüs“, rufe ich noch, ohne mich umzudrehen. Ich presse die Tasche dabei eng an meinen Körper, da sich darin noch immer das Buch befindet. Ein kleines bisschen fühle ich mich wie eine Diebin, da ich Abby nicht erzählt habe, dass ich mir das Buch ausleihe. Aber nur so kann ich herausfinden, was es mit den seltsamen Seiten und der Legende auf sich hat.

    „Hallo“, rufe ich Valom zu, der auf seiner Kutsche sitzt und in einem Buch blättert. Als er meine Stimme hört, richtet er seine Augen sofort auf mich und lächelt sanft.

    „Da bist du ja. Hattest du einen schönen Arbeitstag?“, fragt er mich und rutscht dabei in meine Richtung, streckt seinen Arm nach mir aus und fügt noch hinzu: „Nimm meine Hand.“ Er sagt dies so beiläufig, dass ich reflexartig nach seiner Hand greife und mich auf die erste Frage konzentriere.

    „Ja. Es war etwas stressig, aber …“ Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich Valoms Hand halte. Ich schaffe es nicht mehr, ihm zu antworten, da mich dieser Zustand irritiert. Warum habe ich nicht gezögert? Valom schaffte es mal wieder, mich so zu verzaubern und mir jegliche Scheu zu nehmen, dass es mich selbst überrascht, zu welchen Handlungen ich auf einmal fähig bin.

    Er nimmt sich eine Decke und breitet sie über meine Beine aus.

    „Damit du nicht frierst“, sagt er und nimmt sich dann die Zügel.

    „Und du?“, frage ich ihn.

    „Mir ist nicht kalt“, antwortet er lächelnd, bevor er die Zügel strafft und die Kutsche sich in Gang setzt.

    „Du hältst wirklich eine Menge aus …“, flüstere ich, während mir der kalte Wind um die Nase weht. Die beiden Pferde, die vor die Kutsche gespannt sind, traben durch die Straßen. Das Tempo ist nicht sonderlich schnell, als würde man mit dem Fahrrad oder Auto fahren, aber der entgegenkommende Wind reicht aus, sodass ich meine Augen zusammenkneifen muss.

    „Ist die Decke so okay?“, fragt Valom mich nach einigen Sekunden des Schweigens.

    „Perfekt. Und nochmals … danke. Danke, dass du extra für mich hierher gefahren bist, um mich abzuholen. Heute Morgen habe ich einen Wolf gesehen, der mir gefolgt ist. Er hat mir zwar nichts getan, aber Onkel Roger meinte, dass mich Logan jetzt nach Hause bringen soll und … na ja, ich wollte das auf keinen Fall.“ Das ist wirklich eine schräge Zusammenfassung des Tagesgeschehens, aber Valom versteht sicher, warum ich ihn angerufen habe. Oder?

    „Ein Wolf?“

    „Ja. Ein schwarzer Wolf. Ich glaube, dass er schon die letzten Wochen um unser Haus herumgestromert ist. Onkel Roger ist Mounty und hat heute mit Logan Pfotenspuren rund um das Haus gefunden. Sogar welche von einem Bären! Dass sie so nah an Pemberton herankommen, habe ich bislang für ausgeschlossen gehalten.“ Valom schweigt für einen Moment, doch dann antwortet er mir endlich: „Den Bären hast du aber nicht gesehen?“

    „Nein. Zum Glück nicht. Ich weiß, für dich sind das tolle Tiere, aber so ein Bär kann riesengroß werden und ich hätte überhaupt keine Chance gegen ihn. Ein Wolf wird nicht so groß. Obwohl dieser schwarze Wolf einen verdammt großen Eindruck gemacht hat.“ Ich seufze und glaube, dass Valom mich jetzt für vollkommen verrückt halten muss.

    „Du musst keine Angst vor den Bären haben. Und überhaupt … ich bin für dich da. Es wird dir nichts passieren, das verspreche ich dir.“ Als er das sagt, lächelt er mich wieder mit dieser Mischung aus Freundlichkeit und Zuversicht an, die mir erscheint wie ein Stützpfeiler meines Lebens. Neben dem morschen und zerbrechlich wirkenden, der droht in sich zusammenzufallen, bildet er einen neuen Pfeiler. Mächtig. Aus Holz und mit hübschen Schnitzereien. Wie ein alter Baum, der bereits so alt ist, dass er tief mit der Erde verwurzelt ist.

    „Du kannst mich ja nicht jeden Morgen zur Arbeit bringen und nachmittags wieder abholen.“ Ich schüttele den Kopf.

    „Vielleicht kann ich solange bei Tante A…“ Ich spreche nicht weiter. Mom kann nicht mit. Wenn ich zu Tante Abby ziehen würde, dann müsste Mom ins Krankenhaus. Oder vielleicht sogar ins Hospiz. Das will ich auf keinen Fall! Sie hat ein Recht darauf, dort leben zu können, wo sie es will. Kaum sitze ich hier neben Valom und spreche ein paar Worte mit ihm, vergesse ich alles um mich herum. Sogar meine Mom. Sogar sie … Was ist nur los mit mir? Seit wann bin ich so egoistisch?

    „Thalis?“, fragt Valom nach mir. Er klingt besorgt.

    „Ich bin nur entsetzt darüber, wie egoistisch ich bin“, antworte ich und muss kurz auflachen, bevor ich mein Gesicht kopfschüttelnd hinter beiden Händen verberge.

    „Egoistisch?“

    „Ja. Kaum bin ich in deiner Nähe, kann ich nicht mehr klar denken. Ich weiß überhaupt nicht, was mit mir los ist“, platzt es aus mir heraus, ehe ich überhaupt weiß, was ich damit schon wieder angerichtet habe. Mist! Jetzt war mein Mund schon wieder schneller als meine Gedanken! Erst denken, Thalis! Dann reden!

    „Oh Gott“, jammere ich und greife mir meine Tasche, damit sie nicht umfällt.

    „Halt bitte sofort an!“, rufe ich nervös und rutsche dabei von Valom weg. Ich muss aussteigen. Sofort! Kann man sich noch mehr blamieren, als ich es gerade tue?

    „Was ist denn passiert?“, fragt Valom irritiert, der die Zügel strafft und die Kutsche so zum Stehen bringt.

    „E… es tut mir so leid! Ich wollte so etwas nicht sagen!“, stottere ich und versuche, von der Kutsche herunterzukommen. Aber Valom greift nach meinem Handgelenk. Sanft und bestimmt.

    „Jetzt warte doch. Sag bloß, es ist dir unangenehm, dass du mich magst? Das ist es doch, warum du flüchten willst, oder?“

    Mein Magen dreht sich um und ich erstarre, als er dies sagt. Ich überlasse ihm meine Hand und wehre mich nicht gegen seinen Griff, den er bereits lockert. Er hat es geschafft. Ich bleibe sitzen. Vorerst!

    „Na ja, du hast mich nicht zurückgerufen, nachdem du mich geküsst hast, da dachte ich, dass … Ich weiß auch nicht!“ Warum rege ich mich nur so auf? Ist es nicht eigentlich total egal, ob Valom mich mag? Für eine Beziehung habe ich ja doch keine Zeit, also warum kommt in mir das Bedürfnis hoch, losweinen zu wollen?

    „Ist es dir lieber, wenn ich dich jeden Tag anrufe und versuche, dich zu etwas zu bewegen, für das du noch nicht bereit bist?“ Valom lässt nun von mir ab und ich ziehe meine Hand sofort eng an meinen Körper. Nur langsam wende ich mich ihm zu und blinzele Valom unsicher an.

    „Nein. Natürlich nicht. Ich dachte nur, dass du es vielleicht … Ich weiß auch nicht. Dass es dir vielleicht unangenehm ist und du nur höflich bist und mir deswegen nicht sagst, dass du …“ Jetzt rede ich schon wieder so einen Unsinn daher!

    „Ich mag dich aber und da kannst du auch gar nichts dran ändern. Es ist alles in Ordnung. Wirklich.“

    „Aber warum? Wir kennen uns doch gar nicht?!“, entgegne ich ihm forsch. Eigentlich möchte ich nur hören, dass er mich nicht mag. Denn das wäre einfacher. Valom würde aus meinem Leben verschwinden und ich könnte mich wieder voll und ganz meiner Mom widmen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.

    „Du bist etwas ganz Besonderes. Als ich dich gesehen habe und du mir damals diesen Tee gereicht hast, da hatte ich das Gefühl, dich einfach mögen zu müssen. Es ist dein Lächeln. Dein Augenaufschlag. Dieser schüchterne und unsichere Blick, wenn ich dich ansehe. Er ist ganz anders als die der anderen Mädchen. Du liest Bücher. Mit dir kann ich mich unterhalten und lachen. Ernst sein. Du hast recht, ich kenne dich nicht. Noch nicht. Aber wenn du mich lässt, dann will ich alles über dich erfahren, sodass ich irgendwann sagen kann, dass ich dich kenne.“

    Das … war das Süßeste, was ich je von irgendjemandem gehört habe. Oder lesen durfte. Ich sehe Valom mit großen Augen an und würde ihm am liebsten um den Hals fallen. Ihn küssen. Und umarmen. Ganz fest an mich drücken und seine Hände auf meinem Körper spüren. Das Gefühl zulassen, in seinen Armen zu liegen und Geborgenheit zu empfinden. Stattdessen starre ich ihn weiter an und schaffe es nicht, mich zu bewegen.

    „Darf ich dich nach Hause fahren?“, fragt er mich dann, während er meine Decke zurechtrückt, damit ich nicht friere. Ich nicke nur und blicke beschämt beiseite. Er ist so einfühlsam und tut einfach alles, damit ich mich wohl fühle und ich fahre ihn so an.

    Wir schweigen die restliche Fahrt über, denn ich traue mich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Nicht einmal eine Entschuldigung kommt mir über die Lippen, als wäre es eine andere Sprache, die ich nicht verstehe und nicht sprechen kann.

    Wir erreichen das Haus und Valom stoppt die Kutsche. Ich bleibe sitzen und greife in die Decke, halte mich an ihr fest und versuche, meine Gedanken zu sortieren. Soll ich ihn noch mit hinein bitten? Auf einen Tee? Mom will ihn schließlich auch kennenlernen. Jetzt ist doch die ideale Gelegenheit! Vor allem nachdem ich nun weiß, dass Mom all die Zeit über wusste, dass es meine zwei Freundinnen nie gegeben hat. Dass ich sie anlüge. Über so viele Monate.

    „Wir haben Wasser in der Küche“, sage ich dann und kneife im selben Moment meine Augen zusammen. Ernsthaft? Wasser in der Küche? Toll. Ganz toll.

    „Ein Rohrbruch?“, fragt Valom.

    „Nein ähm. Das Wasser kommt aus dem Wasserhahn“, erkläre ich und fuchtele dabei mit meinen Händen herum.

    Es ist das erste Mal, dass ich sehe, wie Valom mich irritiert ansieht. Aber das ist nicht von Dauer. Er rutscht etwas näher und flüstert: „Habt ihr auch Tee?“ Er muss wirklich klug sein, wenn er das aus meinen seltsamen Andeutungen herauslesen kann. Ich nicke und beginne, die Decke zusammenzufalten.

    „Gerne“, fügt Valom mit sanfter Stimme hinzu und nimmt mir die Decke ab.

    Ehe er mir helfen kann, springe ich mit einem Satz von der Kutsche. Er folgt mir und befestigt die Kusche, sodass sie nicht wegrollen kann. Die Pferde streichelt er noch einmal zum Abschied und befestigt ein Seil an einem Pfeiler, der neben den Mülltonnen steht. Ich beobachte ihn bei seinen geübten Handgriffen und schließe derweil die Haustür auf, öffne sie aber nur einen Spalt. Valom weiß ja noch gar nichts über den Zustand meiner Mom! Was, wenn ihn das verschreckt? Andererseits ist Valom so ein besonnener Mensch, der mir solch eine Ruhe vermittelt, dass er damit sicher umgehen kann. Valom tritt an mich heran und ehe er mich etwas fragen kann, sage ich: „Meiner Mom geht es nicht gut. Sie ist schwer krank und muss den ganzen Tag im Bett liegen. Sie spricht nur sehr leise und man versteht sie kaum. Um sie herum stehen viele Geräte, bitte erschrecke dich nicht. Okay?“ Ich sehe Valom dabei nicht an, als ich ihm von meiner Mom erzähle, harre aber noch ein paar Sekunden aus, nur um sicherzugehen, ob er nicht doch kehrt macht. Doch er steht noch immer neben mir, sodass ich die Tür nun öffne und Valom als Ersten in das Haus lasse. Er tritt ein und bleibt sofort im Flur stehen, ohne sich umzusehen.

    „Zieh doch bitte deine Jacke aus, hier ist die Garderobe. Ich sage Mom kurz Bescheid …“, flüstere ich, während ich zu Boden starre. Es ist mir nicht peinlich, dass er meine Mom so sieht. Aber ich habe Angst. Angst davor, dass er flüchten könnte und meine Mom sich ausgeliefert vorkommt. Wie ein Tier im Zoo, das man besuchen gehen kann. Schnell schlüpfe ich aus meinen Schuhen, lasse die Jacke aber an, da ich keine Zeit verlieren möchte, und schleiche mich durch den Flur. An Moms Tür angekommen, luge ich vorsichtig hinein und schlüpfe hindurch.

    „Mom?“, frage ich leise und trete an ihr Bett. Der Fernseher ist aus und auch das Radio läuft nicht. Schläft sie? Ich beobachte sie eine ganze Weile, bis sich ihr Brustkorb deutlich hebt und ich mir endlich sicher bin, dass sie nicht gestorben ist. Erleichtert atme ich aus und verlasse ihr Zimmer. Ich möchte sie nicht extra wecken, sondern gönne ihr den Schlaf.

    Ich schließe die Tür hinter mir und gehe zu Valom, der seine Jacke bereits an der Garderobe aufgehängt hat. Er steht direkt neben der Tür und blickt mich freundlich an. Ich ziehe meine Jacke aus und schüttele dabei den Kopf.

    „Sie schläft. Vielleicht wacht sie später auf, dann wäre es super, wenn sie dich kennenlernen könnte“, schlage ich vor und streife mir dabei meinen Schal ab.

    „Das klingt gut“, antwortet mir Valom ruhig. Er wartet, bis ich auf die Küche deute und ihm dabei direkt in die Augen sehe.

    „Hier ist die Küche. Du weißt schon, der Ort mit dem Wasser.“ Ich muss leise kichern und gehe dann hinein. Valom folgt mir und sieht sich flüchtig um.

    „Welchen Tee möchtest du?“, frage ich ihn, während ich zwei Teegläser aus dem Regal nehme, die einen gläsernen Untersetzer besitzen.

    „Kamille?“, fragt er und beobachtet mich bei jedem Handgriff genauestens. Es ist ein wenig so wie im Bookdelicious, wenn er mir dabei so auf die Finger schaut und ich den Tee zubereite. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, denn ich kann ihn aus den Augenwinkeln heraus beobachten. Valom trägt einen engen, schwarzen Pullover mit einem V-Ausschnitt. Darunter lugt ein ebenfalls schwarzes T-Shirt hervor. Die Jeans liegt eng an seinem Bund und den Oberschenkeln und, ja, er ist wirklich so gut gebaut, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Eigentlich stehe ich gar nicht auf Männer, die so muskulös sind, aber das ist er ja nun auch wieder nicht. Also, nicht so richtig. Er ist eher fein definiert. Kein Hänfling, aber auch kein Muskelprotz.

    Nachdem die Teebeutel im Tee versunken sind und ich eine Dose mit Keksen aus dem Schrank hervorgezaubert habe, gehen wir zurück in den Flur.

    Wohnzimmer oder mein Zimmer? Das Wohnzimmer birgt die Gefahr, dass Mom durch unser Gespräch wach werde könnte. Aber mein Zimmer birgt eine ganz andere. Ich erinnere mich an den Spruch meiner Mom, dass ich keine Jungs mit auf mein Zimmer nehmen darf. Nun gut. Valom ist kein Junge mehr, sondern er ist ein junger Mann. Ist das dann etwas anderes? Ich weiß natürlich, was Mom damals mit dem Satz meinte. Aber Valom kann ich vertrauen. Er würde mir nichts tun.

    „Gehen wir rauf? Da können wir uns in Ruhe unterhalten“, sage ich schließlich und laufe voraus zu den Treppen, die ich Stufe um Stufe erklimme wie einen steilen Berg. Je höher ich gelange, je dünner wird die Luft und je näher komme ich meinem Zimmer. Was wird er wohl sagen, wenn er es betritt? Ob er die Einrichtung wohl mögen wird? Wo soll er sich hinsetzen? Ich besitze nur das Bett und zwei Stühle, die für meine beiden Schreibtische gedacht sind. Zwar steht ein kleiner Tisch in der Raummitte neben dem Bastelschreibtisch, aber er steht nur auf einem Teppich und ist zu niedrig, als dass man dort mit einem Stuhl hätte davor sitzen können. Also bleibt nur das Bett. Valom würde sich also auf mein Bett setzen. Und ich? Etwa daneben? Ich betrete die oberste Stufe und bin mir plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob das die richtige Entscheidung war.

    „Das hier ist mein Zimmer“, flüstere ich mit unsicherer Stimme, bevor ich die Tür öffne und beiseite gehe, sodass Valom mit dem Tablett eintreten kann. Jetzt ist es sowieso zu spät. Nun gibt es kein Zurück mehr!

    „Wow, es ist sehr hübsch hier. Ich mag den Stil der Möbel, sehr feminin“, sagt Valom, der staunend in meinem Zimmer steht und sich neugierig umsieht. Ich stehe neben ihm und schließe die Tür. Meint er das ernst? Wirklich?

    „Wo darf ich denn Platz nehmen?“, fragt er mich dann. Gute Frage!

    „Wo du möchtest“, antworte ich knapp und bleibe an der Tür stehen. Valom sieht sich kurz um und entschließt sich dann, das Tablett auf den kleinen Tisch zu stellen. Er setzt sich einfach auf den Teppich und sieht zu mir auf. Doch nicht das Bett! Irgendwie schade, allerdings liegt noch etwas unter der Bettdecke, das ich schleunigst wegräumen sollte: meine Unterwäsche. Zum Glück wird sie von der Bettdecke verdeckt. Das habe ich nun davon, dass ich sie nicht gleich in den Wäschekorb geräumt habe. Ich gehe zu Valom und knie mich ebenfalls auf den Boden, stelle die Keksdose in die Tischmitte und öffne sie. Schweigend nehme ich mir eine Tasse Tee und entferne den Beutel.

    „Du hast wirklich viele Bücher. Bekommst du bald ein neues Regal? Viel Platz ist ja nicht mehr …“ Valom nimmt sich lächelnd seinen Tee und beobachtet mich.

    „Ja, ich habe mir vor einigen Tagen ein neues bestellt. Das landet aber wohl im Flur. Hier ist kaum noch Platz für neue Bücher und so kann ich sie ordentlich aufstellen, ohne sie übereinander zu legen“, erkläre ich. Mit ihm über Bücher zu sprechen, entspannt mich. Es ist kein seltsames Gespräch, das mich nervös werden lässt, sondern es erinnert mich eher daran, mit einem guten Freund zu reden, den ich bereits länger kenne. Mich wundert es nur, dass Valom mich nicht über meine Mom ausfragt oder mich mitleidig betrachtet. Keine Spur ist davon in seinem Blick zu erkennen. Ja … ich mache mir einfach viel zu viele Gedanken. Es würden ein paar schöne Stunden werden und vielleicht wären Valom und ich irgendwann in der Zukunft fest zusammen. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?
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    Ich öffne meine Augen. Es ist dunkel. Kein Licht erhellt diesen Raum. Wir sind eingeschlafen, ja, ich erinnere mich. Neben mir ist das Fenster. Das Mondlicht strahlt hinein und lässt mich erkennen, wo ich mich befinde. Das Bett ist so weich und Thalis strahlt eine angenehme Wärme aus. Ihr Gesichtsausdruck ist so friedlich. So entspannt. Ich könnte ihr noch lange dabei zusehen, wie sie schläft. Hoffentlich hat sie einen schönen Traum. Vorsichtig nehme ich meinen Arm unter ihrem Kopf hervor, sodass sie sanft in die Kissen sinkt. Sie ist nicht aufgewacht. Gut. Nur langsam lasse ich meine Beine aus dem Bett zu Boden gleiten und stehe auf. Ein kurzer Blick genügt, um mich abermals davon zu überzeugen, dass Thalis schläft. Durch das Fenster auf der anderen Seite scheint das Mondlicht ebenfalls hinein. Nur schwach erhellt es den kleinen Tisch, auf dem die geleerte Keksdose steht und die Teetassen. Noch immer liegt das Buch der Legenden darauf, das Thalis aus dem Café ihrer Tante mitgenommen hat. Ich fühle mich schlecht und mein Gewissen plagt mich, dass ich sie anlügen musste. Ich blicke aus dem Fenster. Die Wipfel der Bäume sind mit Schnee bedeckt, der in den letzten Stunden vom Himmel gerieselt ist, und der Boden gewährt ihm Schutz. Ihm, dem schwarzen Wolf. Er sieht mich an. Er weiß, dass ich hier bin und ihn entdeckt habe. Wie er dort unten lauert und auf seine Chance wartet, sich Thalis zu greifen. Sie zu verschleppen. Sie zu töten. Ich hebe meine Hand und lege sie auf die Fensterscheibe. Sofort beschlägt sie rund um meine Finger. Ich wage es zu lächeln. Nur ein klein wenig. Es genügt aber, um ihn zu verärgern. Erhaben stehe ich über dir. Mein alter Feind. Ratabas.
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